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Planet der Glücksbringer

 

Die letzte Horde von Garbesch – unter fremdem Zwang

 

von Kurt Mahr.

 

Nach langen Monaten ist Perry Rhodans Expedition, die darauf abzielte, die Kosmokraten dazu zu bewegen, die Manipulation der Materiequelle rückgängig zu machen, endlich der verdiente Effolg beschieden.

Menschen von der BASIS sind in den Vorhof der Materiequelle eingedrungen und haben durch eine „Entrümpelungsaktion" die Materiequelle wieder normalisiert, so daß mit keinen weiteren Weltraumbeben zu rechnen sein wird Dann, nachdem diese Aufgabe erfüllt worden war und nachdem Atlan als Auserwählter, der die Interessen der Menschheit bei den Mächten jenseits der Materiequelle vertreten soll, zusammen mit dem Roboter Laire die BASIS verlassen hatte, bleibt Perry Rhodan keine andere Wahl, als die Galaxis Erranternohre zu verlassen und auf Heimatkurs zu gehen.

Etwa zur gleichen Zeit - man schreibt auf Terra Anfang November des Jahres 3587- kommt es in der Galaxis zwischen Amtranik, dem Garbeschianer, und Jen Salik, dem Mann mit dem Status eines Ritters der Tiefe, zum „Duell der Erbfeinde" ,das Salik für sich entscheidet.

Amtranik ist jedoch längst nicht ausgeschaltet Schauplatz seiner neuen, bedrohlichen Präsenz wird der PLANET DER GLÜCKSBRINGER ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Grador Shako - Astronautischer Kommandant des Forschungsschiffes TRANTOR.

Larsa Hiob - Wissenschaftliche Leiterin der TRANTOR.

Njasi - Eine planetarische Intelligenz.

Rubin Frekk - Sprachrohr der planetarischen Intelligenz.

Amtranik - Der Garbeschianer gibt sich als Orbiter aus.
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„Wir haben eine Gamma-Linie."

Larsa Hiobs Stimme drang kühl und gelassen aus den Empfängern des Bord-Interkoms, aber wer Larsa kannte, der wußte, daß sie in diesem Augenblick innerlich voller Erregung war. Eine Gamma-Linie! Das charakteristische Kennzeichen im Emissionsspektrum der seltensten Sorte von Modul-Quarzen. Wie hätte eine Wissenschaftlerin von Larsas Rang und Neigung da ruhig bleiben können?

Es dauerte dann auch nur zwanzig Sekunden, bis Grador Shako im Beobachtungsraum der TRANTOR erschien. Er war ein kaum mehr als mittelgroßer, zur Körperfülle neigender Mann mit rotblonden Lockenhaaren, blauen Augen und einem sommersprossigen Gesicht. Gamma-Linien verlangten sofortige Aufmerksamkeit. Grador Shako, der das ganze Unternehmen für einen schlecht geplanten Witz hielt, war der Ansicht, es werde ihnen viel zu viel Bedeutung beigemessen.

„Bist du deiner Sache sicher?"

Larsa Hiob sah von ihrem Meßplatz zu ihm auf. Sie war jung, noch nicht einmal vierzig, brünett, auf der hageren Seite und von jener eigenartigen Attraktivität, die einem erst nach mehrmaligem Hinsehen auffiel. Larsa trug, wie immer, die lindgrüne Flottenkombination, die in ihrem einfallslosen Schnitt keinen Aufschluß darüber gab, wie es mit Larsas weiblichen Formen bestellt sei.

„Shako, du bist ein Narr", sagte sie. „Werde ich mich irren, wenn es um eine Gamma-Linie geht?"

„Nicht sehr wahrscheinlich", bekannte er mürrisch. „Woher kommt das Signal?"

„Aus einem sternenreichen Sektor in der westlichen Peripherie des galaktischen Zentrums. Distanz zwölftausend Lichtjahre."

„Du willst uns nicht etwa da hinlotsen?" Sein Entsetzen war gut gespielt. Er wußte recht genau, daß die TRANTOR jede Spur eines Modul-Kristalls zu verfolgen hatte, ganz gleichgültig, wohin sie führte. „Das ist Niemandsland! Wir wären von allen Nachrichtenverbindungen mit der Erde vollkommen abgeschnitten. Und das ausgerechnet jetzt, wo die Zeiten so unsicher sind."

Larsa zeigte nicht die geringste Sympathie für seine Besorgnis. Sie löste den Sitzgurt und stand auf.

„Du kennst die Prozedur", sagte sie. „Fang die neuesten.Nachrichten ab, und wenn darin nicht die Rede davon ist, daß an der westlichen Peripherie des Zentrums die Welt untergeht, dann nichts wie hin!"

 

*

 

Die Sonne war ein Typ G3, gelb mit einem leichten Stich nach Orange und der Katalogbezeichnung G-349/IZRW-S 14. Ihr Standort befand sich in einem Bereich in dem der mittlere Sternabstand 14 Lichtmonate betrug. Einer der Bordrechner, der für solche Dinge zuständig war, hatte die Katalognummer des Sterns zu dem Namen Girza verarbeitet. Girza war die Mutter von sechs Planeten, fünf atmosphärelosen Einöden und einer nur wenig mehr als marsgroßen Welt mit einer dünnen, Sauerstoff enthaltenden Lufthülle, die als zweiter im Reigen der sechs Satelliten das Zentralgestirn umkreiste. Der zuständige Rechner taufte sie auf den Namen Imbus.

Imbus war der Ausgangspunkt der hochfrequenten Hyperstrahlung, die auf das Vorhandensein von ModulQuarzen hinwies. Die TRANTOR, ein zum Forschungsschiff umgebauter ehemaliger Schwerer Kreuzer der terranischen Flotte mit einer kugelf örmigen Hülle von 200 Metern Durchmesser, stand im Synchron-Orbit über der einzigen größeren Landmasse des Planeten, einem Kontinent von der Größe Australiens, der rittlings auf dem Äquator saß.

Die Nachrichten, die Grador Shako aufgefangen hatte, bevor er sich bereit erklärte, die TRANTOR in dieses Gebiet zu fliegen, klangen beruhigend. Die Meldungen berichteten übereinstimmend, daß an vielen Punkten der Galaxis die mächtigen Orbiter-Flotten den Rückzug angetreten hatten. Es schien zu einer Einigung zwischen den Völkern der Milchstraße und den Befehlshabern der Orbiter gekommen zu sein.

Die einzig beunruhigende Nachricht bezog sich auf einen Garbeschianer namens Amtranik, dem es gelungen war, sich in den Besitz einer Orbiter-Flotte namens GIR, bestehend aus 12.000 Einheiten, zu setzen. Über den gegenwärtigen Aufenthaltsort Amtraniks war nichts bekannt. Grador Shako sah darob keinen Anlaß zur Besorgnis. Die Galaxis war weit. Warum sollte Amtranik ausgerechnet der TRANTOR in die Quere kommen?
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Da Grador Shako der Kommandant der TRANTOR und überdies ein Liebhaber auserwählter Speisen war, gestalteten sich die Mahlzeiten an Bord des Forschungsschiffs zu einem Zeremoniell. Grador erwartete, daß alle Mitglieder der Freiwache, ob sie zur Mannschaft oder zum Forscherteam gehörten, sich an einem gemeinsamen Essen pro Tag beteiligten. Er unterhielt einen Kapitänstisch, zu dem jedoch nicht wie auf einer Vergnügungsfahrt jedesmal andere, sondern stets dieselben Gäste geladen wurden.

Larsa Hiob hatte sich zu Anfang gefragt, warum ausgerechnet sie zu den Auserwählten zählte. Es hatte vermutlich damit zu tun, daß sie die Leiterin des Forschungsteams war.

Die Mahlzeiten waren, von der Qualität des Proviants her gesehen, nicht immer die Festmähler, die Grador gerne gesehen hätte. Es gab viel synthetische Nahrung, und das Gefrierfleisch stammte von einer der plophosischen Sekundärwelten, wo man es offenbar darauf anlegte, zähe Rinder und fette Schweine zu züchten.

Grador hackte mit der Gabel nach einem Bratenstück, als wolle er es umbringen. Larsa kannte die Szene aus Erfahrung. Der Kommandant der TRANTOR stand im Begriff, den Ärger über das minderwertige Mahl an seinen Tischgenossen auszulassen.

„Nach meiner Ansicht ist das Gerede über die Einmaligkeit der ModulQuarze nur das Geschwafel von Wissenschaftlern, die auf Regierungskosten durch die Galaxis reisen möchten." Die Gabel stak senkrecht im Braten, und Grador sah sich herausfordernd um. „Bis jetzt hat mir noeh niemand erklären können, warum die Quarze so wichtig sein sollen."

„Das liegt daran, daß niemand dir die nötige Intelligenz zutraut." Larsa lächelte hinterhältig. „Sie meinen alle, du würdest die Erklärung sowieso nicht verstehen."

„Ich begreife nicht, wie man übersehen kann, daß die Kristalle ein Mysterium besitzen", sagte Rubin Frekk mit sanfter Stimme. „Jedermann muß doch erkennen, daß wir es hier mit einem ganz und gar ungewöhnlichen Produkt der Schöpfung zu tun haben."

Rubin Frekk - Marsgeborener, Anfang der Dreißig, schlank und zierlich, mit einem mädchenhaft weichen Gesicht und einem blonden Bubikopf. Er gehörte zur Mannschaft der TRANTOR und hatte keinen besonderen Rang inne. Nur zwei Tage lang war Larsa unsicher gewesen, warum Grador ihn an seinem Tisch haben wollte; dann hatte sie die täglich sich wiederholende Routine durchschaut. Er brauchte den Jungen, um ihn zu piesacken.

„Sieh mal einer an", knurrte er mit vollem Mund. „Unser Schneewittchen weiß was. Also sag’s uns schon.

Warum sind die Modul-Quarze so wichtig?"

„Sie reagieren auf äußere Stimuli", antwortete Rubin ungerührt, „indem sie schwache, hochfrequente Hyperenergiepulse abgeben. Pulsform und -folge hängen von der Art des Stimulus ab und sind reproduzierbar.

Modul-Quarze stellen die einzige in der Natur vorkommende Substanz dar, die informationsverarbeitende Fähigkeit besitzt."

Grädor Shako machte mit der Gabel in der Hand eine verächtliche Geste. Paar Kox sagte: „Was spielt es schon für eine Rolle warum die Wissenschaftler die Kristalle für so wichtig halten? Wir haben den Auftrag, Modul-Quarze zu suchen. Also suchen wir sie eben, gleichgültig, was wir davon halten."

Paar Kox war mit 120 Jahren einer der ältesten an Bord. Er gehörte zum Forscherteam. Seine Funktion war Mädchen für alles. Er war hager und wirkte ausgetrocknet. Sein Lebenszweck war, überall und allezeit Frieden zu stiften.

Grador hatte auch für Paar Kox’ Bemerkung eine bissige Erwiderung bereit. Aber in diesem Augenblick näherte sich dem Tisch das bei weitem merkwürdigste Mitglied der Tafelrunde.

 

*

 

„Valba, du alte Schlampe", rief Grador erbost. „Warum kommst du schon wieder zu spät?"

„Weil ich weiß, daß es dich aufregt, du rotgelocktes Scheusal", antwortete Valba bissig und setzte sich an ihren angestammten Platz.

Valba Sringhalu - 80 Jahre alt, dunkelhäutig, 1,65 groß und so breitschultrig und muskulös wie ein Hafenarbeiter, bar aller Femininität. Warum sie zur Tischrunde gehörte, war Larsa bis auf den heutigen Tag unklar.

Nachdem Valba sich aufgeladen hatte - die Qualität der Nahrung interessierte sie kaum, nur die Menge war von Bedeutung -, brachte Grador die Sprache von neuem auf die Modul-Quarze.

„Man hat Kristalle gefunden", sagte Larsa, die inzwischen das Besteck beiseite gelegt hatte, „in denen sich die Informationsübermittlung mit mehr als Lichtgeschwindigkeit fortpflanzt. Die Mehrzahl der bisher gefundenen Modul-Kristalle bestehen aus Kieselsäure, daher der Name Quarz. Für die ungewöhnlichen Fähigkeiten eines Modul-Quarzes müssen jedoch Einschlüsse verantwortlich sein, die bisher noch nicht identifiziert werden konnten.

Die Modul-Quarze sind offenbar als Speicher- und Rechenele: mente für die Computer der Zukunft immens geeignet. Deshalb, teurer Grador, gilt ihnen unser ganzes Interesse."

Valba winkte ab.

„Gib dir keine Mühe, Mädchen. Der Holzkopf versteht’s sowieso nicht."

Sie zog eine flache, metallene Flasche aus einer Tasche ihres Gewands und goß aus ihr einen Schuß brauner Flüssigkeit in den Becher sprudelnden Getränks, der vor ihr stand. Sie hob den Becher und leerte ihn in einem Zug. Danach rülpste sie ausgiebig. Grinsend wandte sie sich seitwärts und schlug Rubin Frekk, der neben ihr saß, so hart auf die Schulter, daß ihm das Besteck aus der Hand fiel.

„Iß schneller, mein Junge", rief sie. „Unser Schäferstündchen ist schon zehn Minuten überfällig."

Wenn ich den Gruppenpsychologen finde, der diese Besatzung zasammengestellt hat, dachte Larsa, dann drehe ich ihm den Hals um.
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Fasziniert musterte Larsa Hiob die großflächige Projektion eines Teils der Planetenoberfläche. Das Bild gehörte zu einer Serie von Aufnahmen, die hochauflösende Kameras von einem Stück bergigen Geländes im Nordwesten des Äquatorialkontinents angefertigt hatten. Eine solche Formation war Larsa noch niemals vor Augen gekommen. Es gab insgesamt sechs tief eingeschnittene Täler, die parallel zueinander von Nord nach Süd verliefen.

Ihre größte Tiefe erreichten sie am nördlichen Ende, wo Bergspitzen vereinzelt bis zu 5000 Meter über die Talsohlen emporragten. Nach Süden wurden sie stetig flacher, und an ihrem südlichen Ende schienen sie überdies im Begriff, ihren parallelen Verlauf aufzugeben und sich einander zuzuwenden. Die Geometrie war überaus symmetrisch. Die äußeren Täler krümmten sich deutlicher als die inneren. Larsa extrapolierte den Verlauf der Krümmung und erkannte, daß das Ziel der Vereinigungsbestrebung ein gewaltiger Bergkomplex war, dessen mit dünnem Schnee bedeckte Gipfel mehr als 7000 Meter über dem Niveau der Umgebung lagen.

Ein Gedanke ließ sie nicht los: Die Täler waren nicht auf natürlichem Weg entstanden. Irgend jemand, irgend etwas hatte die Täler bewußt angelegt. Aber wer?

Es gab kaum einen Zweifel daran, daß Imbus keine eingeborene Intelligenz entwickelt hatte -wenigstens keine, die sich auf einer Stufe über der des terranischen Altsteinzeitmenschen befand. Die Abwesenheit von Rodungen, Wegen, Straßen, Siedlungen war markant. Von einer technischen Zivilisation konnte vollends keine Rede sein. Nirgendwo gab es die nicht-thermischen Ausbeulungen im längerwelligen Bereich, die die radiound TV-gebundene Gesellschaft des technisierten Menschen erzeugte.

Was für Täler waren das also? In ihnen konzentrierten sich die Signale, die auf das Vorhandensein von ModulQuarzen hinwiesen. Auf den Sohlen der Täler war die kostbare Substanz zu finden, derentwegen die TRANTOR in der Galaxis umherflog.

Das Schott öffnete sich. Lärsa wandte sich um und war enttäuscht. Sie hatte Grador Shako zu sehen erwartet, aber es war nur Paar Kox.

„Shako irgendwo gesehen?" fragte sie.

„Auf dem Weg zu seinem Quartier", antwortete Paar. „Er sah so aus, als freute er sich auf acht bis zehn Stunden Schlaf."

Larsa zog den leuchtenden Ring des Interkom-Moduls zu sich heran.

„Wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen", sagte sie feindselig.

„Aber wozu, Larsa.?" fragte Paar Kox. „Der Mann hat seine Ruhe verdient."

Sie achtete nicht auf den Alten. Das Innere des Ringes begann zu flackern. Gradors Gesicht erschien, aufgedunsen und verschlafen.

„Roll dich aus dem Bett", fuhr Larsa ihn an. „Die Signale werden schwächer. Wenn wir nicht sofort landen, verlieren wir die Spur."

 

*

 

„Keine Toxine erkennbar", sagte Rubin Frekks Stimme.

„Halt’s Maul, Prinzessin Eisenherz", knurrte Grador Shako. „Das wissen wir schon alles."

Rubin Frekk saß in einem schalldicht verkleideten Abteil des Kommandostands und las die Werte, die ihm die Anzeigegeräte lieferten. Die TRANTOR sank durch die oberen Atmosphäreschichten des Planeten Imbus.

Rubins Aufgabe war durchaus von Bedeutung. Imbus war aus dem Synchron-Orbit als lebensfreundlich klassifiziert worden. Aber ob es wirklich auch nicht die geringste Spur von Giftstoffen gab, das konnte erst die Nahanalyse ermitteln, die jetzt durchgeführt wurde.

Larsa hielt sich im Hintergrund und beobachtete den großen Bildschirm, der das Gelände zeigte, in dem sich der projektierte Landeort der TRANTOR befand. Das Schiff zielte auf einen quadratkilometergroßen, von gröberen Unebenheiten freien Abschnitt am Ostrand eines der beiden mittleren Täler. Das Tal hatte an dieser Stelle eine Breite von sechs Kilometern.

„Luft einwandfrei atembar", sagte Rubin Frekk. „Dreißig Prozent Sauerstoff, der Rest Inert-Gase.

Extrapolierter Druck auf der Oberfläche null-Komma-sieben Atmosphären „ Auf dem Kleinbildschirm, der ihr an ihrem Sitzplatz zur Verfügung stand, holte Larsa eine Ausschnittvergrößerung heran. Diesmal galt ihr Interesse nicht dem Tal, sondern dem Bergwall, der es im Westen begrenzte. Mehrere hell gefärbte Stellen waren ihr aufgefallen. Sie untersuchte sie mit Hilfe des Teleskops und stellte fest, daß es sich um Felsbrüche und -risse handelte, die erst vor kurzer Zeit entstanden sein konnten. Die Beobachtung gab ihr ein Rätsel auf, da der Planet keine Symptome vulkanischer Aktivität hatte erkennen lassen. Erst als sie die Ereignisse der jüngeren Vergangenheit vor ihrem Gedächtnis Parade passieren ließ, kam ihr die Erleuchtung: Imbus war von einem kosmischen Beben erschüttert worden.

Sie fertigte eine Reihe von Aufnahmen an und ließ sie durch einen Rechner speichern. Das nächste Mal, wenn die TRANTOR in Reichweite eines Hyperfunk-Relais kam, würde sie sie mitsamt einem verbalen Bericht nach Terra übermitteln.

Schließlich richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Talgrund. In diesem Teil von Imbus war es später Nachmittag. Larsa sah Reflexe des roten Sonnenglanzes aufblitzen, als die Kamera von Norden nach Süden das Tal entlang wanderte. An mehreren Orten gab es ausgedehnte Flächen des kupferfarbenen Glanzes, als befinde sich dort ein See oder ein breiter Fluß. Wenn die Reflexe von den Modul-Quarzen ausgingen, dann war Imbus die bei weitem reichste Fundstätte, die die terranische Modul: Kristall-Forschung bislang entdeckt hatte.

Die TRANTOR tauchte zwischen die Berge hinein. Der Landeplatz, den Grador Shako ausgesucht hatte, befand sich auf einem buschbewachsenen Plateau, das im Osten unmittelbar an die Berge anschloß, während es im Westen über eine steile Felswand abrupt zur Talsohle abfiel.

Das mächtige Schiff setzte erschütterungsfrei auf. Larsa hörte hinter sich einen lauten Rums. Sie wandte sich um. Rubin Frekk war vom Stuhl gefallen und lag reglos auf dem Boden seiner gläsernen Kabine.
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Grador Shako hatte sämtliche Ausgänge versiegelt und angeordnet, es dürfe bis auf weiteres niemand das Schiff verlassen. Larsa verfluchte ihn wegen seiner übergroßen Vorsicht, aber logisch betrachtet hatte er recht. Bis jetzt wußte immer noch niemand, was mit Rubin Frekk eigentlich los war.

Die Medostation diagnostizierte Schwäche, aber lediglich anhand der äußeren Begleitumstände des Ohnmachtsanfalls. Die Körperchemie des Jungen war in Wirklichkeit ganz in Ordnung. Er selbst war keine große Hilfe. Er hatte das Bewußtsein schlagartig und ohne jede Vorwarnung verloren. Inzwischen war er wieder auf den Beinen, aber die Mediker hatten ihm einen Monitor unters Schlüsselbein montiert und behielten ihn ständig im Auge.

Es war Nacht über dem Bergland am Nordwestzipfel des Äquatorkontinents. Auf Gradors Veranlassung hin waren automatische Sonden ausgefahren worden, die die Umgebung des Schiffes absuchten, Messungen anstellten und die Resultate an die Bordrechner weiterleiteten. Larsa hatte sich eine Reihe von Ergebnissen angesehen. Sie bestätigten lediglich, was sie schon seit der Landung wußte: daß in diesen Tälern Modul-Kristalle der Gamma-Kategorie in Hülle und Fülle vorkamen.

Larsa schlief unruhig. Das größte jemals entdeckte Vorkommen von Modul-Quarzen lag unmittelbar vor ihr zum Greifen nahe. Aber sie konnte nicht einmal die Hand danach ausstrecken, weil Grador Shako zu sehr um das Wohl seiner Besatzung besorgt war.

Imbus rotierte schnell. Ein Tag und eine Nacht dauerten zusammen 14,5 Stunden. Als die orangefarbene Sonne sich im Osten über die Berge schob, war Larsa schon wieder auf den Beinen.

Sie fand Grador Shako im Kommandostand.

„Jetzt wirst du uns endlich hinauslassen?" fuhr sie ihn an. „Da draußen liegen Hunderte von Tonnen ModulQuarz, und ich will sie mir aus der Nähe ansehen."

Mit arg entnervender Gelassenheit schüttelte Grador den Kopf.

„Geht nicht. Wir sind unserer Sache noch immer nicht sicher."

„Das kümmert mich einen Dreck" explodierte Larsa. „Ich will jetzt hinaus!"

„Später wirst du mir dankbar sein Mädchen, daß ich ..."

„Spar dir das! Ich bin kein Mädchen. Ich habe hier eine Aufgabe zu erledigen, und du wirst mich nicht länger daran hindern."

Die Leute im Kommandostand horchten auf. Larsa war für ihr Temperament bekannt, aber einen Auftritt dieser Art hatte noch niemand miterlebt. Grador Shako begann einzulenken.

„Ich weiß, was du denkst", sagte er sanft. „Ich verzögere aber nicht grundlos. Wir haben in der Nacht eine Sonde verloren."

 

*

 

„Was hat das zu bedeuten?" fragte Larsa.

„Sonden gehen nicht verloren. Das heißt, nicht ohne uns vorher eine Andeutung zu liefern, daß etwas nicht in Ordnung ist. Diese eine Sonde lieferte zuverlässige Daten bis zum letzten Augenblick, und dann war sie plötzlich weg."

„Es könnte ein technischer Versager gewesen sein", beharrte Larsa.

„Zugegeben. Aber höchst unwahrscheinlich. Sonden sind vergleichsweise primitive Geräte und daher kaum störanfällig. Außerdem haben wir andere Sonden in die Umgebung des Ortes geschickt, an dem sich diese eine befand. Sie hat nicht nur aufgehört, Daten zu übertragen, sie ist auch physisch verschwunden."

Larsa überlegte. Sie verstand Gradors Bedenken, aber sie weigerte sich, zu glauben, daß es dort draußen eine ernstzunehmende Gefahr gebe.

„Wie erklärst du dir den Vorfall?" fragte sie.

„Ich habe keine Ahnung, was dort. draußen vorgeht."

„Wann wirst du es wissen?"

Er zuckte mit den Schultern.

„Oder laß mich so fragen", hakte Larsa nach: „Was tust du, um dir die nötigen Informationen zu beschaffen?"

„Wir haben ein Dutzend Sonden draußen ..."

„Und wenn die ebenfalls verschwunden sind?"

„Geh mir nicht auf die Nerven!" Er war zornig. „Mit der Zeit werden wir schon erfahren ..."

„Mit der Zeit! Was heißt das? In ein paar Wochen, Monaten, Jahren? Ich sage dir, Grador Shako, du bist der jämmerlichste und unentschlossenste Raumschiffkapitän, der mir je in die Quere gekommen ist!"

„Hast du denn eine Idee?" fragte er.

„Und ob ich eine habe", schleuderte Larsa ihm entgegen.

 

*

 

Das Lager glich einer Festung. Es befand sich in der Mitte des Tales. Die Hälfte der TRANTOR-Mannschaft, zwanzig Männer und Frauen sowie 45 Roboter, waren aufgeboten worden, um die Peripherie zu sichern. Hinzu kamen die 113 Mitglieder des Wissenschaftler-Teams, von denen sich jeweils zwei Drittel im Innern des Lagers aufhielten, während das restliche Drittel den Talgrund nach Modul-Quarzen absuchte.

Larsa Hiob war in ihrem Element. Überall entlang des Tales gab es ausgedehnte Vorkommen von Modul-Kristallen. Sie schienen in Adern zu wachsen. Es hatte den Anschein, als seien sie erst vor kurzem, womöglich im Zusammenhang mit dem Weltraumbeben, aus dem Boden hervorgebrochen.

Das Lager umfaßte eine Fläche von einem halben Quadratkilometer. Larsa hatte aus der TRANTOR Analysegeräte heranschleppen lassen, mit denen die eingesammelten Kristalle oberflächlich untersucht und kategorisiert werden konnten. Die eingehende Untersuchung hatte nach wie vor an Bord des Raumschiffs stattzufinden. Grador Shako war in seiner Weigerung, die teuersten Bestandteile der Laborausrüstung ins Freie bringen zu lassen, eisern gewesen.

Kurz vor Sonnenuntergang war Larsa mit einem Gleiter am Südende des Tales unterwegs. In ihrer Begleitung befanden sich Valba Sringhalu und ein bewaffneter Robot. Der letztere stellte die Eskorte dar, die Grador Shako für jedes Fahrzeug und jeden Fußgänger, der den Lagerbezirk.verließ, angeordnet hatte. Larsa folgte einer Kristallader, die dort, wo das Tal flacher wurde, im Boden verschwand. Larsa verfolgte etliche Dutzend Meter weit eine Aufwerfung, die senkrecht von der Ader fort in Richtung der westlichen Talwand verlief. Wo sie endete, landete sie das Fahrzeug.

Auf ihren Befehl hin beseitigte der Roboter eine Anzahl von Büschen. Ein kleines Grabewerkzeug wurde auf die Aufwerfung angesetzt und legte binnen weniger Minuten einen etwa fingerdicken Kristallstrang frei. Die Aufwerfung endete dort, wo der Boden in Richtung des westlichen Talrands anzusteigen begann. Es war deutlich erkennbar, daß der Strang nicht etwa aufhörte, sondern tiefer im Erdreich weiter nach Westen führte.

Larsa orientierte sich. Die Hauptmenge der Modul-Quarze war bislang auf der Talsohle gefunden worden.

Die Kristalle besaßen eine Tendenz, in Adern zu wachsen, die dieselbe Richtung hatten wie das Tal: von Nord nach Süd. Dieser Strang bildete eine Ausnahme. Er verlief west-östlich. Es gab auch keinen erkennbaren Grund, warum sich die Kristalle entlang eines bevorzugten Kurses hätten anordnen sollen, und doch hatte Larsa das Empfinden, sie sei einer Sensation auf der Spur.

Sie warf einen prüfenden Blick auf die Sonne, deren unterer Rand soeben die Bergspitzen berührte. An den westlichen Hängen war es bereits dämmrig.

„Komm, wir sehen uns um, solange das Licht noch reicht", sagte sie zub Valba.

 

*

 

Der Weg führte zunächst steil aufwärts, aber sie gelangten bald in einen Einschnitt, der in der Art eines Hohlwegs zu einem sattelförmigen Paß emporstieg. Von Zeit zu Zeit hielt Larsa an und ließ das steuerbare Grabegerät nach der Kristallader suchen. Sie befand sich jetzt in mehr als 60 Zentimeter Tiefe und hatte ebenfalls den Weg zum Paß hinauf eingeschlagen. Ihre Dicke betrug nur noch ein paar Millimeter. Sie war wie eine Wurzel, die um so dünner wurde, je weiter sie sich vom Stamm entfernte.

Der Hohlweg beschrieb eine Krümmung. Larsa hielt plötzlich an. Jenseits der Biegung ging der Blick frei und unbehindert bis zum Sattel hinauf, und es bot sich ihr ein Bild von solch exotischer Schönheit, daß ihr der Atem stockte.

Auf der Höhe des Sattels, von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne umspielt und durchdrungen, stand eine kristallene Säule von unbeschreiblicher Reinheit, ein riesiger Einkristall, über zwei Meter hoch und von beträchtlichem Umfang. Seine natürliche Farbe war ein schillerndes Seegrün. Dieses mischte sich mit dem roten Sonnenlicht und erzeugte ein faszinierendes Farbenspiel.

Gefolgt von Valba und dem Roboter hastete Larsa den Hohlweg hinauf. Dann stand sie vor der kristallene’n Säule und betrachtete sie mit einer Bewunderung, die sie in solcher Intensität noch nie zuvor empfunden hatte. Der mächtige Kristall war absolut frei von Unreinheiten. Das tiefe Feuer sprühte und funkelte und verwirrte die Sinne. Es ging eine fast hypnotische Wirkung von den tanzenden Farben aus. Eine Sekunde lang hatte Larsa das Gefühl, sie habe das Gleichgewicht verloren.

Sie trat einen Schritt zurück, um die Orientierung wiederzugewinnen Valba nahm die Gelegenheit wahr; näher an die Säule heranzutreten. Da - geschah es wirklich, oder war es nur das Gaukelspiel der gleißenden Farben? -neigte der Kristall sich vorwärts, er schien zu wanken und drohte, Valba unter sich zu begraben.

Valba ahnte die Gefahr. Mit einem knurrenden Laut sprang sie zurück. Ihr Gesicht war eine Fratze haßerfüllter Feindseligkeit.

Valba schoß. Die Kristallsäule gab einen dumpfen, stöhnenden Laut von sich. Das Farbenspiel erlosch.

Tausende feiner Risse zogen sich durch den Quarzkoloß. Binnen weniger Sekunden zerfiel er zu grauem Staub den der Wind mit sich davontrug, als ware er Rauch.

Larsa erwachte wie aus einer Trance. Zorn glomm in ihren Augen als sie Valba Sringhalu musterte.

„Das war idiotisch!" stieß sie hervor.

 

*

 

Kleinlaut zu sein, war sonst nicht Valbas Art. Aber in diesem Augenblick sah sie betroffen zu Boden.

„Verzeih. Ich hatte eine Sekunde lang ganz deutlich den Eindruck, das Ding würde mich umbringen."

Auf dem Rückweg wurde kein Wort gesprochen. Larsa war ärgerlich - auf Valba wegen ihres unbesonnenen Handelns und auf sich selbst, weil sie es nicht verhindert hatte. Sie spürte gleichzeitig, daß in den unglückseligen Vorfall mehr verwickelt war, als sich dem Auge und dem logischen Verstand darbot. Der Kristall schien der Sitz einer fremden, feindlichen Kraft gewesen zu sein. Noch vor ein paar Minuten hatten sie die mächtige Quarzsäule für ein harmloses Gebilde von ätherischer Reinheit gehalten. Jetzt war sie ihrer Sache nicht mehr sicher.

Nach der Rückkehr ins Lager wahrte Larsa zunächst Stillschweigen. Erst später berichtete Larsa Grador Shako von dem Vorfall.

„Ich sage doch die ganze Zeit schon, daß es hier nicht geheuer ist", knurrte Grador. „Die Kristalle sind gefährlich. Es sitzt etwas in ihnen, das uns zu schaffen macht."

„Das mag sein", erkannte Larsa an, „aber wir räumen das Feld nicht. Wir verlassen Imbus nicht mit leeren Händen. Hier bietet sich uns die Möglichkeit, die Probleme der synthetischen Modul-Quarz-Fertigung ein für allemal zu lösen."

Grador strich sich kratzend über zwei Tage alte Bartstoppeln.

„Hast du den Robot in die Zange genommen?" fragte er. „Du sagst, es hätte so ausgesehen, als wollte sich der Kristall auf Valba stürzen."

„Ja. Ich war meiner Sache nicht sicher. Das Farbenspiel war so intensiv, daß es ... Oh, ich verstehe!"

Der Robot wurde herbeigerufen. Larsa beschrieb die Szene auf dem Bergsattel, damit er die entsprechenden Daten in den Arbeitsspeicher übertrug Dann stellte sie die entscheidende Frage.

„Hat sich der Kristall bewegt, und wenn ja, in welcher Weise?"

Die Maschine antwortete ohne Zögern: „Es fand eine Bewegung statt, drehend, um eine imaginäre Achse, die in Bodenhöhe senkrecht zur Längsachse des Kristalls verlief. Der Kristall stand im Begriff, vornüber zu stürzen."

 

*

 

Das Lager bestand aus Dutzenden von Zelten, die mit Selbstformfähigkeit ausgestattet waren und sich selbsttätig aufrichteten. Sie waren mit beträchtlichem Komfort eingerichtet. Es hätte sich hier recht gut leben lassen, wenn nicht die rasche Eigenrotation des Planeten gewesen wäre, die dem Körper zu schaffen machte. Der Mensch gewöhnte sich nur schwer an einen vierzehneinhalbstündigen Tag, sieben Stunden Helligkeit und sieben Stunden Nacht. Nach insgesamt vier Stunden Schlaf fühlte sich Larsa am nächsten Morgen mürber und zerschlagener als je zuvor.

Sie verzehrte ihr Frühstück, ohne zu wissen, was sie aß. Danach rüstete sie sich für eine Fahrt in die Nachbartäler. Als Begleiter wählte sie diesmal Paar Kox, der wesentlich weniger irritierbar war als Valba.

Die Modul-Kristalle wuchsen in Strängen, die jeweils in derselben Richtung verliefen wie die Täler. Im Süden begannen die Täler, sich einander zu nähern, und deuteten, bevor sie sich in der flachen Ebene verloren, einen Kurs an, der auf ein mächtiges Bergmassiv in etlicher Entfernung zielte.

Der Fund, den sie gestern gemacht hatten, deutete darauf hin, daß es womöglich Querverbindungen zwischen den Kristallsträngen in den sechs Tälern gab. Es fiel nicht leicht, sich des Eindrucks zu erwehren, daß die Modul-Quarze bewußt damn’ beschäftigt waren, ein Quarz-Bauwerk zu errichten. Eine Struktur, die alle Quarzvorkommen untereinander verband. In ihre Überlegungen spielte hinein, daß der Kristall, der durch Valba Sringhalus vorschnelle Abwehrreaktion vernichtet worden war, ein eindeutig zielbewußtes Verhalten an den Tag gelegt haste. Er haste Valba erschlagen wollen, daran gab es nach der Aussage des Robots kaum mehr einen Zweifel.

Als Larsa aufbrach, da war sie fast schon überzeugt, daß den Kristallen eine gewisse fremdartige Intelligenz innewohne. Sie haste aber mit niemand darüber gesprochen. Sie wollte erst Beweise in der Hand haben.

Der Sattel, auf dem sich das bedauerliche Ereignis des vergangenen Abends zugetragen haste, schien ihr der geeignete Anfangspunkt für ihre Suche. Sie steuerte den Gleiter in den Einschnitt hinein, der zu dem Paß in der westlichen Talwand hinaufführte. Paar Kox saß neben ihr. DerBegleitroboter haste sich mit einem Sitz auf der rückwärtigen Bank begnügen müssen. Vierzig Meter unterhalb des Sattels stellte Larsa das Fahrzeug ate. Sie ging die letzten Schritte zu Fuß. Die Erinnerung an das gestrige Geschehen war in ihrem Bewußtsein lebendig.

Der Anblick des Kristalls versetzte ihr einen Schock. Er war längst nicht so groß wie der gestrige. Aber er wuchs an derselben Stelle. Seine Höhe betrug nicht mehr als einen halben Meter, und vom Umfang her war er dem grünen Wundergebilde annähernd gleich.

Larsa schritt langsam voran und winkte Paar und dem Roboter zu, hinter ihr zurückzubleiben. Paar gehorchte, aber der Robot erhielt seine Befehle von einer anderen Instanz.

Der Kristall war glasklar und farblos. Er war ebenso rein wie die QuarzSäule, die VaIba Sringhalu zerstört haste, aber sein Glanz besaß weniger Leben.

Es raschelte in den Büschen, die spärlich zu beiden Seiten des Passes wuchsen. Larsa fuhr herum. Rubin Frekk trat aus dem Gesträuch hervor. Er lächelte, aber sein Thick war merkwürdig leer.

„Njasi ist verwirrt", sagte er.

 

3.

 

Larsa nahm ihn vorsichtig beim Arm.

„Wer ist Njasi?" wollte sie wissen.

Rubin Frekk starrte sie verständnislos an. Dann ging es wie ein Zucken über sein Gesicht, er fuhr zusammen, und der düstere Glanz der Furcht erschien in seinen Augen.

„Was ... was hast du gesagt?" stotterte en „Wer ist Njasi?"

„Njasi? Njasi? Warum fragst du mich? Ich habe den Namen nie gehört." Er sah sich um. „Wo bin ich hier?"

Larsa ließ ihn lost Sie winkte dem Roboter.

„Bring diesen jungen Mann zurück ins Lager!" befahl sie ihm. „Er leidet an milder Amnesie und sollte auf dem schnellsten Wege die Medo-Station aufsuchen."

„Ich habe die Anweisung, stets an curer Seite zu sein", antwortete der Robot. „Ich kann diesen Auftrag nicht übernehmen."

Larsa blieb ruhig.

„Wir haben trier einen Notfall. Ich bin sicher, daß deine Anweisung dafür besondere Toleranzen enthält.

Paar Kox und ich verlassen diesen Ort nicht. Wir warten trier auf deine Rückkehr."

Die Maschine ließ sich schließlich überreden. Rubin Frekk wurde zum Wagen geführt. Larsa entlud das automatische Schaufelgerät. Sie sah dem davonhuschenden Gleiter each. Dann wandte sie sich an Paar.

„Allmählich bekomme ich’s mit der Angst zu tun", sagte sie.

„Ein Anfall von Schizophrenie?" spekulierte der Alte. „Rubin war schon immer ein nervöses, hypersensitives Geschöpf."

„Die Symptome sind sicherlich vorhanden. Aber ich habe das Gefühl, daß sich mehr dahinter verbirgt. Eine gezielte Schizophrenie. Etwas ergreift von ihm Besitz und verdrängt zeitweise sein eigenes Bewußtsein." Sie schüttelte den Kopf, als sie erkannte, wie aussichtslos es war, den Fall durch bloßes Nachdenken lösen zu wollen.

„Sagt dir der Name etwas? Njasi?"

„Nein."

Larsa machte sich an die Arbeit, während Paar Kox den Kristall scharf im Auge behielt. Er haste Larsa versprochen, er werde sofort auf den Quarz schießen, sobald dieser ein ungewöhnliches Verhalten an den Tag legte.

Die automatische Schaufel legte behutsam den Kristallstrang fret, der aus dem Tal durch den Hohlweg heraufführte. Er besaß hier kaum mehr als die Dicke eines Haares. Larsa vergewisserte sich, daß er in die Basis des Quarzblocks mündete, wie sie vermutet hatte. Dann bedeckte sie ihn sorgfältig wieder mit Erde.

Eine ähnliche Grabung nahm sie auch auf der anderen Seite vor. Dort ging es über einen spärlich bewaldeten, steilen Felshang in das angrenzende Tal hinab. Sie fand auch hier einen Kristallfaden, ebenso fein gesponnen wie der andere. Sie bestimmte seinen Verlauf. Dann kletterte sie, gefolgt von der Schaufel, zweihundert Meter den Hang hinab und führte dort eine dritte Grabung durch. Als sie zurückkehrte, war ihr Gesicht noch emster als zuvor.

„Schwer zu glauben", sagte sie. „Der Kristallstrang, der von Westen heraufkommt, ist hier oben so dünn wie ein Haar, zweihundert Meter tiefer, aber schon halb so dick wie ein Finger."

„Das heißt, die Kristalle bauen von beiden Seiten aus auf diesen Quarzklotz zu."

„Ja, nicht wahr, das heißt es?" Larsa nickte heftig. „Ich habe alle möglichen Erklärungen versucht, aber das ist wirklich die einzige, die paßt. Weißt du, was das bedeutet?"

„Die Kristalle betreiben eine gezielte Bautätigkeit. Sie besitzen Intelligenz."

 

*

 

Larsa verbrachte eine schlaflose Nacht. Sie hatte mit Grador Shako gesprochen, der immer umgänglicher wurde, je mehr sich die Erkenntnis verbreitete, daß seine Vorsicht nicht wirklich übertrieben war und die Kristalle von Imbus in der Tat etwas ganz Besonderes darstellten. Grador hatte den Vorschlag gemacht, Rubin Frekk einer hypnotischen Befragung zu unterziehen. Rubin war einverstanden gewesen, aber zum Schluß hasten sie die Sache abgeblasen, well der Hypnospezialist der Ansicht war, die Befragung würde zu nichts führen. Was immer in Rubins Gehirn eindrang, beherrschte ihn völlig, solange es sich dort befand. Wenn es sich wieder entfernte, hinterließ es keine Spuren. Rubin würde also keine Aussage über den fremden Einfluß machen können.

Die Hartnäckigkeit, mit der das Geheimnis der Kristalle sich jedem Erklärungsversuch widersetzte, war niederdrückend. Es gab keinen Anhaltspunkt, von dem aus die Lösung des Rätsels mit logischen Mitteln betrieben werden konnte. Zu wenig Teile des Puzzle-Spiels waren bisher identifiziert, und die wenigen paßten nicht zueinander.

Wenn man davon ausging, daß die Gesamtheit der Kristalle ein intelligentes Wesen darstellte, dann kam man über kurz oder fang auf den Gedanken, Rubin Frekks „Besessenheit" könne ein Versuch der Kristallintelligenz sein, mit den Menschen Kontakt aufzunehmen. Bei der Landung der TRANTOR war Rubin ohnmächtig geworden.

In diesem Augenblick war die Grundbedingung dafür geschaffen worden, daß das Quarzwesen durch seinen Mund zu den Terranern sprechen konnte. Man brauchte also nur zu warten, bis er wieder dem Bann des fremden Einflusses unterlag, und ihm dann zuzuhören.

Aber so einfach konnte es natürlich nicht sein. Da war noch der Zwischenfall vor 16 Stunden, als die grüne Quarz-Säule versucht haste, Valba Sringhalu zu erschlagen. Wie paßte das ins Bild? Der Kristall, der im Lauf der vergangenen Nacht oben auf dem Sattel gewachsen war, besaß keine Farbe. Er war klar wie Glas und haste sich, während Larsa und Paar Kox in seiner Nähe hantierten, passiv verhalten. Machte die Färbung den Unterschied?

Waren grüne Kristalle feindselig, glasklare freundlich? Gehörten beide der Gesamtintelligenz der Kristalle an, oder gab es etwa zwei verschiedene Kristallgruppen?

Als Larsa das feinanalytische Labor anrief, meldete sich Valba.

„Seid ihr dort drüben noch arn Arbeiten?" fragte Larsa.

„Nur ich."

„Gut. Bleib, wo du bist. Ich bin in ein paar Minuten an Bord."

 

*

 

Der Versuchsaufbau war denkbar einfach. Mehrere Kristallproben, wahllos aus der Menge des bisher gesammelten Materials herausgeklaubt, waren an Registriergeräte angeschlossen, deren Aufgabe es war, die Reaktion der Kristalle auf einen bestimmten Stimulus genau aufzuzeichnen. Ein weiteres Stück Modul-Quarz, größer als die anderen, war in einen motorgetriebenen Schraubstock eingespannt. Larsa stand bereft, den Motor in Gang und damnit das Quarzstück unter Druck zu setzen.

Es war fast zum Verzweifeln primitiv. Der Stimulus, auf den die Proben zu reagieren hatten, sollte negativer Natur sein. Das einzige, wovon man mit einiger Sicherheit annehmen konnte, daß es von den Proben als negativ empfunden wurde, war die Zerstörung eines Kristalls, der aus derselben Substanz bestand wie sie. Zu ermitteln, wie die Proben auf den Vorgang reagierten, war der erste Schritt auf dem Weg, eine Kommunikation mit der Kristallsubstanz zustande zu bringen.

Hört sich logisch genug an, dachte Larsa und musterte mit bedauerndem Thick das in den Schraubstock eingespannte Quarzstück. Warum komme ich mir dann wie eine Mörderin vor?

Die Laborbeleuchtung war weit heruntergedreht. Es gab nichts zu sehen. Die Arbeit wurde von den Registriergeräten geleistet. Eine einzige Lampe, hoch über der Versuchsanordnung, zeichnete einen Lichtkreis, der den Rest des Raumes im Dunkeln ließ.

„Fertig?" fragte Larsa.

„Ich bin soweit." Valbas Stimme klang gequält. „Nur weiß ich nicht, ob wir das Richtige tun. Larsa - was, wenn das Zeug wirklich lebt?"

Larsa schüttelte den Kopf.

„Die Gesamtheit der Kristallsubstanz mag über Intelligenz - und damit Leben - verfügen. Aber diese kleinen Stücke trier sind so tot wie jeder terranische Kieselstein."

Ich wollte, ich wüßte das ganz sicher, fuhr es ihr durch den Kopf.

Im Hintergrund hörte man den Öffnungsmechanismus des Hauptschotts. Larsa sah auf, aber ihr Thick durchdrang die Dunkelheit jenseits des Lichtkreises nicht.

„Wer ist da?" fragte sie.

Grador Shako und Paar Kox erschienen am Rand der hellen Zone. Grador grinste abfällig, als er Valba ansah. Paar machte eine entschuldigende Geste.

„Wir ... wir waren unruhig und suchten nach dir. Jemand sagte, du seist an Bord gegangen."

„Sprich für dich selbst, alter Mann", dröhnte Grador. „Ich bin nicht unruhig. Ich will mich nur vergewissern, daß das indische Mannweib hier nicht das ganze Labor zerteppert."

„Wenn du deinen feisten Schädel herhältst", knurrte Valba, „schlage ich gerne ein paar Meßgeräte darauf entzwei."

Grador wandte sich an Larsa.

„Was hast du vor?"

Larsa, nicht sonderlich erbaut über die Störung, antwortete: „Schau zu, dann wirst du’s gleich erfahren.

Fertig, Valba?"

Der Motor erwachte zu surrendem Leben. Larsa trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Mein Gott, das ist blödsinnig! Ich habe wahrhaftig große Angst, der Quarz könnte sich an mir rächen.

„Keine Reaktion", sagte Valba.

Das Summen des Motors wurde ungleichmäßig. Er kämpfte gegen den Widerstand des Kristalls. Quarz war ein hartes, überaus belastbares Material. Larsa ertappte sich dabei, wie sie die Fauste ballte, als könne sie dem Schraubstock damit helfen.

„Schwache Impulse", sagte Valba.

Ein Knirschen wie von Glassplit-tern unter der Sohle eines Stiefels. Der Motor heulte auf. Im nächsten Augenblick rieselte Quarzstaub zwischen den Backen des Schraubstocks hervor.

„Heh, das hat sie wirklich auf Trab gebracht", sagte Valba.

 

*

 

Die Aufzeichnungen waren klar und deutlich. Von geringfügigen Frequenzunterschieden abgesehen, hatten alle Proben identische Reaktionen geliefert. Valba programmierte den Synthetisierer. Es ging darum, dieselbe Hyperimpulsfolge zu erzeugen, die die Kristallproben bei der Zerstörung des Quarzstücks abgestrahlt hatten.

Larsa erläuterte ihren Zuhörern die Philosophie ihres Experiments.

„Wir wissen jetzt, wie der ModulQuarz auf einen deutlich negativen Stimulus reagiert. Diese Signalfolge ist, wenn man so will, das Äquivalent eines Schmerzens- oder Entsetzensschreis. Wir wollen herausfinden, wie der Modul-Quarz reagiert, wenn das Experiment umgekehrt wird. Wirspannen diesmal kein Quarzstück in den Schraubstock, sondern berieseln die Proben mit Hyperimpulsen, wie sie sie selbst vor kurzem von sich gegeben haben. Wir wollen wissen, wie sie reagieren, wenn sie ihre eigenen Schmerzensschreie hören."

Grador Shako nickte.

„Ich habe mir schon immer gedacht, daß bei euch Wissenschaftlern da oben",. er tippte sich mit dem Finger gegen die Schläfe, „ein pear Rädchen locker sein müßten. Der Quarz hört also. Und er schreit. Und er empfindet Schmerz und Entsetzen. Womöglich hat er auch Hunger, wie? Was füttert ihr ihm?"

Er lactate brüllend. Larsa wandte sich ab und ließ ihn einfach stehen. Paar Kox’ Gesicht verriet deutliche Anzeichen von Unbehagen.

Larsa wandte sich um.

„Grador, du hältst entweder den Mund, oder du verschwindest. Das trier ist mein Labor."

Grador Shako gab ein unverständliches Gemurmel von sich.

„Synthetisierer?" rief Larsa.

„Fertig."

„Los geht’s - geringste Leistung!"

Die Kristallproben waren nach wie vor an die Registriergeräte angeschlossen. Diesmal beobachtete Larsa die Anzeigen, während Valba Sringhalu die Intensität der synthetischen Strahlung je nach Bedarf regulierte. Die Proben verhielten sich völlig ruhig. Sie reagierten nicht auf die Strahlung, die sie selbst vor wenigen Minuten emittiert hatten: Wahrscheinlich sind wir auf dem falschen Weg, dachte Larsa mutlos.

Im Hintergrund des Raumes wurde es laut. Ein lautes Keuchen war zu hören. Eine halb erstickte Stimme schrie: „Aufhören! Um alles in der Welt aufhören!"

Larsa winkte Valba zu, sie solle den Synthetisierer in Ruhe lessen. Rubin Frekk stolperte in den Lichtkreis, beide Hände gegen den Schädel gepreßt, das Gesicht vor Schmerz verzerrt.

„Geht ... geht hinaus!" stammelte en „Hört euch das an. Und schaltet ... schaltet das verdammte Ding dort aus!"

Larsa winkte abermals. Der Synthetisierer schwieg.

 

*

 

Die Szene war unwirklich. Die Sternenmasse des Milchstraßenzentrums war wie eine Wolke aus Licht, die vom südlichen Horizont aufstieg, die Hälfte des Firmaments umfassend, und bis zum Zenit hinaufreichte. Die Nacht war heller als eine terranische Vollmondnacht. Aber das war nicht das wirklich Beeindruckende.

Unirdische Töne zitterten in der Luft. Sie kamen von überall her, ihr Ursprung ließ sich nicht definieren.

Sie vereinigten sich zu einer Melodie, wie sie Menschenohren noch nie gehört hatten, einem eindringlichen klagenden Gesang.

Larsa erschauderte. Die Kristallintelligenz klagte. Sie empfing die Hyperimpulse, die der Synthetisierer in rascher Reihenfolge und mit stetig wachsender Intensität ausstrahlte, die Signale des Schmerzes und der Verzweiflung. Sie empfand die Qual, der Bestandteile ihrer Substanz ausgesetzt waren, und ließ ihre Klage hören.

Erschüttert und mit leerem Blick starrte Larsa vor sich hin. In dieser Sekunde ging ihr auf, daß es unter all den Milliarden von Arten, die das Universum hervorgebracht hatte, so verschieden sie auch sein mochten, einen gemeinsamen Zug gab: Die gequälte Kreatur schrie auf. Sie nahm ihren Schmerz nicht still hin.

Larsa wandte sich um.

„Valba, hilf mir", sagte sie mit halbIauter Stimme.

Sie kehrten ins Labor zurück. Valba wußte instinktiv, was Larsa plante; es brauchte ihr nicht gesagt zu werden. Sie stellte zwei Behälter bereit. Gemeinsam luden die beiden Frauen die bisher gesammelten Kristallproben hinein. Die Kisten aufgeschultert, verließen sie das Schiff. Der Chor der klagenden Stimmen war nicht mehr so laut.

Larsa fragte sich, ob der Kristall eine Ahnung von ihrem Vorhaben hätte.

Sie schritten am Lager vorbei und wandten sich südwärts. Dort war die Quarzmasse in einem breiten Strang aus dem Boden hervorgetreten. Larsa setzte ihren Behälter ab und kippte ihn um, so daß er sich über den aufgewölbten Rücken des Kristallstrangs entleerte. Valba tat es ihr nach. Schließlich nahmen sie die leeren Kisten auf und traten den Rückweg an.

Plötzlich erstarben die wispernden Laute des Klagegesangs. Ein paar Sekunden lang war es totenstill in der Runde. Dann erscholl vom Südende des Tales her ein heller Klanglaut, durchdringend, triumphierend wie ein Fanfarenstoß. Er hallte das Tal hinauf und echote zwischen den Bergwänden hin und her. Fünf Sekunden lang gellte er durch die klare Nachtluft, dann erstarb er, und als der letzte Widerhall von den Felsen zur Ruhe gekommen war, herrschte wieder Stille.

Valbas Augen glänzten feucht.

„Ich nehme an. das heißt danke". sagte sie.

 

4.

 

Damit hatte sich nun die Aufgabenstellung der Forschungsexpedition TRANTOR grundlegend gewandelt.

Ihr ursprünglich einziges Ziel war gewesen, so viele Modul-Quarz-Proben der seltenen, kostbaren Gamma-Kategorie wie möglich einzusammeln und zu analysieren. Die Faktoren, die den Modul-Kristallen ihre einzigartigen Fähigkeiten verliehen, mußten identifiziert werden. Erst wenn diese Faktoren bekannt waren, konnte eine Entscheidung getroffen werden, ob es möglich war, Modul-Quarze synthetisch herzustellen, oder ob die Technik der galaktischen Völker bis in unabsehbare Zukunft auf natürliche Vorkommen der geheimnisvollen Substanz angewiesen sein würde.

Dieses Ziel bestand nach wie vor, aber es war von zweitrangiger Bedeutung gegenüber der neuen Aufgabe, die sich Larsa Hiob und ihrem Forscher-Team seit der vergangenen Nacht stellte: intellektuellen Kontakt mit dem Kristallwesen aufzunehmen und seine Natur zu analysieren.

Ungeachtet der Gefahren, die zuerst von den Loowern und nun von den Orbitern drohte,.war dies eine Zeit der Konsolidierung, in der sich die Galaxis vom Chaos der Laren-Herrschaft erholte und sich eine neue Ordnung gab, in der es per Definition nur noch Gleiche unter Gleichen gab. In dieser Zeit war kaum Platz für Vorstöße über die Grenzen des bekannten Bereichs der Galaxis hinaus. Große Teile der Milchstraße waren noch überhaupt nicht oder nur stichprobenartig erforscht. Die alte Prämisse der galaktischen Forschung, daß die friedliche Kontaktaufnahme mit bisher unbekannten Intelligenzen unbedingten Vorrang vor allen anderen Bemühungen habe, war infolgedessen ein wenig in den Hintergrund gerückt. Begegnungen mit unbekannten Fremdintelligenzen ereigneten sich nur noch selten.

Hier jedoch lag ein solcher Fall vor. Das Kristallwesen, vorläufig als die Gesamtheit aller in dieser Gegend vorkommenden Modul-Quarze identifiziert, besaß ohne Zweifel Empfindsamkeit. Sie war, wie die Fachleute sich ausdrückten, sentient. Dadurch wurde die Vermutung geweckt, sie verfüge womöglich auch über Intelligenz. Diese Vermutung lag nach den Ereignissen der letzten Nacht besonders Larsa Hiob am Herzen, während der alte Spötter und Skeptiker Grador Shako weiterhin mißtrauisch blieb und erklärte, es fange jede Katze an zu kreischen, wenn man ihr auf den Schwanz trete.

Larsa paßte die Organisation ihrer Gruppe den neuen Umständen an. 23 Männer und Frauen wurden mit der Fortführung der physikalischen und hyperenergetischen Analyse der Modul-Kristalle betraut. An Proben durfte nur verwendet werden, was offenbar ohne Bezug zur Hauptmasse des Kristalls frei herumlag. Es war ab sofort verboten, Kristallstücke aus einem Strang zu brechen. Falls die Untersuchung größerer Quarzmengen notwendig wurde, mußten die Instrumente zum Kristall gebracht werden, nicht umgekehrt. Alle Untersuchungen, die mit der Zerstörung eines Kristallstücks endeten, waren einzustellen.

Die restlichen 90 Mitglieder des Teams wandten sich der neuen Aufgabe zu. Falls das Kristallwesen intelligent war, wie Larsa vermutete, dann mußte eine Methode entwickelt werden, sich mit ihm zu verständigen.

Falls es lediglich über einen hochentwickelten Instinkt verfügte, dann galt es zu ermitteln, auf welche Reize es reagierte, welches das Ziel seiner unablässigen Bautätigkeit war und welche Stellung es im Rahmen der planetarischen Ökologie von Imbus einnahm. Die Aufgabe war schwierig, aber nicht mehr so hoffnungslos wie am vergangenen Abend. Zwei Dinge waren in Erfahrung gebracht worden. Man kannte erstens die Schmerzreaktion der Modul-Quarze. Und man wußte zweitens, daß Rubin Frekk auf die Hyperschwingungen des Kristalls ansprach. Er hatte nach eigener Aussage „bohrenden Kopfschmerz" empfunden, als der Synthetisierer die künstlichen Entsetzensschreie von sich gab. Rubin konnte innerhalb gewisser Grenzen als Test-Empfänger eingesetzt werden.

Larsa versprach sich davon viel.

An diesem Tag geschah noch etwas anderes. Larsa erhielt ihren ersten Eindruck, was es mit den „grünen" Kristallen auf sich hatte.

 

*

 

Der Gleiter flog hoch über dem am weitesten westlich gelegenen Tal. Der mit Buschwerk und kleinen Waldstücken dicht bewachsene Talgrund glitt unter dem Fahrzeug dahin. Bis hierher war bislang noch niemand vorgedrungen. Larsa hatte sich die Aufgabe gestellt, alle Oberflächenvorkommen der Modul-Quarze systematisch zu erfassen. Es war eine Fleißarbeit, die Ausdauer und Geduld erforderte.

Larsas Begleiter waren Valba Sringhalu, Rubin Frekk, der ihr von Grador Shako nur zögernd zur Verfügung gestellt worden war, und der obligatorische Begleitroboter.

„Ich weiß nicht, ob du das hören willst", sagte Valba, „aber ich bin dir dankbar, daß du mich wieder mitnimmst. Ich hatte mich schon damit abgefunden, daß es für mich nach dem Zwischenfall mit dem grünen Kristall nur noch Borddienst gäbe."

Larsa winkte ab.

„Wir alle machen Fehler. In diesem Fall wir beide. Deine Reaktion kommt mir um so natürlicher vor, je länger ich darüber nachdenke. Also laß es gut sein. Halt lieber die Augen offen. In diesem Dschungel ist der Verlauf des Stranges schwer zu bestimmen."

„Er beschreibt vor uns eine weit ausholende Krümmung nach rechts", sagte Rubin, der sich die Nase am Fenster fast platt drückte. „Ein paar vereinzelte Vorkommen innerhalb der Krümmung. Mein lieber Mann, da sind ein paar ganz schöne Brocken dabei!"

„Ich will mir das ansehen", erklärte Larsa. „Weise mich ein!"

Während sie den Gleiter nach Rubins Anweisungen manövrierte, fragte sie sich, wie der Junge überhaupt etwas sehen könne. Hohe, mit Schlingpflanzen bewachsene Bäume standen im Weg. Zwischen ihnen drängte sich übermannshohes Buschwerk. Es war, als käme Rubin ein sechster Sinn zu Hilfe, der ihn die Kristalle sehen ließ, wo Menschenaugen versagten.

„Ich sehe zwei!" rief Valba plötzlich.

„Es sind insgesamt fünf", reagierte der Junge.

Larsa bemerkte einen glitzernden Schimmer und hielt darauf zu.

„Valba, ich brauche einen Landeplatz", sagte sie.

Valba klappte das Luk auf und nahm den schweren Desintegrator in die Armbeuge. Der breit gefächerte, grünlich leuchtende Strahl glitt über das Dickicht und verwandelte pflanzliche Materie in molekulares Gas. Nur noch Stoppeln blieben übrig, und in der Mitte der künstlichen Lichtung glänzte und schimmerte eine der fünf Kristallsäulen, farblos bis auf das diamantene Gefunkel der Spektralfarben, in die die Quarzsubstanz das Sonnenlicht zerlegte.

Larsa setzte das Fahrzeug ab. Valba kramte im Ladeabteil nach der automatischen Schaufel. Rubin hatte es eilig gehabt auszusteigen, aber jetzt zögerte er auf einmal. Ächzend fiel er in seinen Sitz zurück. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

„Um Gottes willen, was ist?" stieß Larsa hervor.

Rubin fuhr sich mit der Hand an die Kehle.

„Vorsicht", stammelte er, „Gefahr!"

Larsa sah auf. Die Kristallsäule leuchtete in tiefem Seegrün.

 

*

 

„Laß die Schaufel und komm her", rief sie.

Valba kam umständlich aus dem Ladeabteil geklettert. Rubin war in sich zusammengesunken. Der verzerrte Gesichtsausdruck hatte sich entspannt. Der Junge hatte die Augen geschlossen und war entweder eingeschiafen oder bewußtlos.

„Was ist los?" fragte Valba.

„Behalte die Säule dort im Auge", antwortete Larsa. „Ich traue den Kristallen nicht, wenn sie grün sind.

Rubin hat irgendwie einen Schock abbekommen."

Sie trug dem Begleitroboter auf, sich um den Jungen zu kümmern. Roboter dieses Typs waren mit einem begrenzten medotechnisehen Instrumentarium ausgestattet und in der Lage, Erste Hilfe zu leisten. Der Robot verkündete nach weniger als einer Minute: „Der Mensch schläft."

Larsa atmete auf.

„Wie ist das gekommen?" fragte Valba aufgeregt. „Wärum ist das Ding plötzlich grün?"

„Ich weiß es nicht. Rubin brach zusammen, und als ich mich das nächste Mal umdrehte, hatte sich die Säule verfärbt."

Larsa zwängte sich durch das Luk. Vorsichtig näherte sie sich dem Kristall. Er war wie jener im Bergsattel, über zwei Meter hoch und von beträchtlichem Umfang. Sein Farbenspiel war nicht so brillant, aber das mochte daran liegen, daß die Sonne hoch im Himmel stand. Die Lichtung, die Valba geschaffen hatte, war annähernd kreisrund und etwa zwölf Meter im Durchmesser. Zur rechten Hand wuchtete ein knorriger Baumriese in die Höhe, von wuchernden Schlingpflanzen fast bis zu den Wurzeln hinab umhüllt. Larsas Aufmerksamkeit war ausschließlich auf die Kristallsäule gerichtet. Der Zwischenfall des vorvergangenen Tages war ihr noch deutlich in Erinnerung. Sie durfte dem Kristall nicht zu nahe kommen.

„Paß auf - rechts!" schrie Valba in diesem Augenblick.

Mit einem Ruck fuhr Larsa herum. Sie sah nichts, aber eine halbe Sekunde später fühlte sie, wie etwas sie mit kräftigem Griff an der Hüfte packte. Sie verlor den Boden unter den Füßen, wurde in die Höhe gerissen. Voller Verzweiflung griff sie nach der Waffe, die im Gürtel stak, aber es wurden mehr Bande um sie geschlungen, die ihr die Arme gegen den Leib preßten; peitschend schossen Lianen herab und wickelten sie ein. Verfilztes Laubwerk schlug ihr ins Gesicht und riß die Haut auf. Mit unwiderstehlicher Gewalt wurde sie in das Gewirr der Schlingpflanzen gezogen, die den mächtigen Baum einhüllten.

Sie hatte Glück und bekam einen Ast zu fassen. Sie krallte sich daran fest und hatte ein paar Sekunden lang Zeit, sich im Innern des Lianendoms umzusehen. Der Baum war nur noch ein Skelett, ein blattloses, fahles Gerippe, das den Schlingpflanzen als Stütze diente. Sie hatten alle Kraft aus dem knorrigen Leib gesogen und ihr eigenes Reich errichtet. In unmittelbarer Nähe des Stamms ballten sie sich zu einem wirren Knäuel von drei Metern Durchmesser. Im Zentrum des Knäuels befand sich eine Öffnung.

Sie mußte loslassen, sonst hätten die Lianen ihr den Arm ausgerissen. Sie flog auf das verfilzte Knäuel zu und warf einen Blick in das Loch. Sie sah bleiche, blattlose Pflanzenfäden, die sich wie die Tentakel eines Meertiers bewegten. Sie erblickte eine Pfütze schleimiger, gelbgrüner Flüssigkeit auf dem Boden des Loches.

Verdauungssäfte! Warmer, übelriechender Brodem schlug ihr entgegen. Sie stand im Begriff, von einer fleischfressenden Pflanze verschlungen zu werden!

 

*

 

Das Geräusch drang ihr nur undeutlich ins Bewußtsein. Jemand schrie. Valbas Stimme.

„Halt dich fest!"

Es zischte und knackste vor ihr. Das gräßliche Pflanzenmaul zuckte konvulsivisch. Der gelbgrüne Saft schwappte über den Rand des Loches und benetzte ihre Montur. Sie spürte einen Ruck und im nächsten Augenblick das unangenehme Gefühl der Schwerelosigkeit. Sie stürzte, und die strähnigen Pflanzenarme, deren Gefangene sie gewesen war, stürzten mit ihr. Die Lianen bildeten unter ihr einen zähen, federnden Teppich, der den Aufprall milderte. Sie kam auf die Beine, streifte die Reste der Schlingpflanzen von sich ab - und stand vor Valba Sringhalu, die den Desintegrator noch immer in die Höhe gerichtet hielt.

„Danke", sagte sie, „das war knapp."

„Hinterhältiges Zeug, das", knurrte Valba. „Sieht so harmlos aus, und dann kommt es plötzlich herabgefahren und packt dich."

Larsa stocherte in den Überresten des Lianengewirrs herum. Sie fand einen Teil des Knäuels, der das Maul des Pflanzenwesens gebildet hatte. Ein paar bleiche Tentakel bespritzt mit gelbgrüner Verdauungsflüssigkeit, waren noch intakt.

„Meine eigene Schuld. Ich war unvorsichtig. Wir sind von Terra her verwöhnt, was Pflanzen anbelangt.

Unsere ernähren sich hübsch brav durch Photosynthese, und indem sie mit den Wurzeln Feuchtigkeit und Minerale aufsaugen. Geschöpfe wie der Sonnentau sind Außenseiter. Auf vielen Planeten ist die Flora weitaus weniger harmlos."

Sie wandte sich um, als sie von dort, wo das Fahrzeug stand, ein Geräusch hörte. Der Robot stand neben dem Gleiter. Rubin Frekk kam durch das offene Luk geklettert. Larsa legte Valba die Hand auf den Arm und bedeutete ihr, still zu sein, als sie den leeren Ausdruck in den Augen des Jungen sah.

Rubin torkelte auf die beiden Frauen zu.

„Vorsicht! „ knurrte Valba halblaut.

Der Junge blieb schwankend stehen. Er reckte den linken Arm in die Höhe und wies auf die grüne Kristallsäule.

„Böse", stieß er mit krächzender Stimme hervor. „Njasi will ... vernichten."

Larsa nahm Valba den Desintegrator aus dem Arm. Sie richtete die Mündung auf den mächtigen QuarzStrunk und feuerte. Dampf quoll auf und wirbelte davon. Sie nahrn den Finger nicht vom Auslöser, als bis von der Säule nichts mehr zu sehen war.

„Was sagt Njasi jetzt." fragte sie.

Ein seltsamer, fröhlich versonnener Ausdruck breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus.

„Njasi ist zufrieden", murmelte er.

Dann brach er zusammen.

 

*

 

„Eines steht fest", sagte Larsa: „Der grüne und der farblose Kristall sind zwei verschiedene Zustandsformen desselben Modul-Quarzes."

„Das ist aber auch alles, was feststeht", brummte Grador Shako mißbilligend.

„Leider. Aber auf andere Dinge läßt sich daraus mit befriedigender Zuverlässigkeit schlieBen."

„Zum Beispiel?"

„Im Rahmen der Gesamtintelligenz stellt der grüne Kristall ein unerwünschtes Element dar. Njasi -das kann nur der Name sein, unter dem sich die Intelligenz versteht - empfindet es als unangenehm, wenn sich in ihrer Substanz grüne Kristalle ausbilden."

„Machst du nicht vielleicht zuviel aus dem Gebrabbel, das unser Freund Schneewittchen hier von sich gibt?" Gradors Stimme troff vor Hohn. „Wer weiß, was er sich geräde gespritzt hatte?"

„Nichts", sagte Rubin Frekk ruhig. „Ich benütze keine Drogen."

„Solange du nichts zur Diskussion beizutragen hast, hältst du am besten deinen Mund", sagte Larsa zu Grador.

Valba seufzte. „Und ich habe mir zwei Tage lang Gewissensbisse gemacht, weil ich droben im Paß auf den grünen Kristall schoß."

„Die Frage ist, was die Kristallsäule -eine von fünfen übrigens - dazu veranlaßte, die grüne Zustandsform anzunehmen." Larsa war nicht gewillt, sich von ihrem Thema abbringen zu lassen. „Ich nehme an, daß es die Art und Weise war, wie wir das Gelände räumten, um einen Landeplatz zu schaffen. Wir haben uns bisher wenig Gedanken darüber gemacht, woher der Quarz seine Substanz bezieht. Er ist offensichtlich in intensiver Bautätigkeit begriffen. Jeden Tag entstehen neue Querverbindungen zwischen den Tälern, und das südliche Ende der Stränge wächst mit beeindruckender Gesehwindigkeit weiter nach Süden. Nimmt der Quarz das alles aus sich selbst, oder schafft er neue Substanz? Wie, wenn er mit den Pflanzen in Symbiose lebte? Zusätzliche Kristallmaterie wird ihm von den Bäumen und Büschen geliefert? Wenn man von dieser Annahme ausgeht, dann kann man zwei Dinge erklären. Erstens, warum die Kristallsäule sich grün färbte - sie ging in die böse Zustandsform über, weil wir ihre Substanzlieferanten zerstörten. Und zweitens, warum ich von der Schlingpflanze angegriffen wurde. Der grüne Kristall gab ihr den entsprechenden Befehl."

„Jetzt habe ich aber wirklich schon alles gehört", achzte Grador.

„Warte noch", riet ihm Larsa. „Nicht wirklich alles. Die Schlingpflanze war eine von der fressenden, nicht der schmarotzenden Sorte. Ich hing dicht über ihrem Freßund Verdauungsorgan, bevor Valba mir zu Hilfe kam. Ich war sicher, daß ich es mit einer fleischfressenden Pflanze zu tun hatte." Sie hatte einen dünnen Stapel Druckfolien vor sich liegen, auf den sie mit dem Handrücken klopfte. „Weit gefehlt. Wir brachten einen Teil der Pflanze mit zurück. Gott sei Dank gibt es in unserer Gruppe ein paar Exobiologen, die sich mit solchen Dingen auskennen. Die Pflanze frißt aber nicht Fleisch, sondern andere Pflanzen. Eine vegetarische Liane sozusagen. Nun, mein Freund Grador, frage ich dich:.Was bewegt eine solche Pflanze dazu, mich anzufallen?"

 

*

 

Man war der Lösung des Rätsels einen Schritt näher gekommen. Grador Shako vergaß alsbald seinen beißenden Spott, mit dem er bisher auf alle Außerungen bezüglich der Intelligenz des Kristallwesens reagiert hatte, und begann, ernsthaft in Erwägung zu ziehen, daß an Larsas Hypothese womöglich doch „etwas dran sein könne".

Larsa selbst hatte sofort die Initiative ergriffen und mehrere Suchtrupps ausgesandt, deren Aufgabe es war, grün verfärbte Kristallstücke zu finden. Für diese galten andere Bestimmungen als für den farblosen Quarz. Sie durften zum Beispiel aus Strängen herausgebrochen werden. Rubin Frekk, der jetzt wieder völlig normal war und von dem Abenteuer im Westtal offenbar keinen Schaden davongetragen hatte, wurde angewiesen, auf der Hut zu sein. Die Medotechniker nahmen ihn vorübergehend in Behandlung und manipulierten den Monitor, den er unter dem Schlüsselbein trug, so daß Rubins nächster Anfall von „Besessenheit" wahrscheinlich sofort erkannt werden konnte. Es wurde auch dafür gesorgt, daß der Junge niemals allein war.

Ein paar grüne Kristalle wurden gefunden. Es wurde beobachtet, daß sie gewöhnlich an Stellen entstanden, die weit vom Hauptstrang des Modul-Quarzes entfernt waren, mitunter sogar keinerlei Verbindung mit ihm hatten.

Die Analogie zur Entstehung lebensfeindlicher Zellverbünde im Gewebe des menschlichen Körpers drängte sich förmlich auf. Es dauerte nicht lange, da wurde von den grünen Kristallen als einem „Quarz-Krebs" gesprochen.

Experimente mit den Fundstücken begannen sofort. Das Ziel der Versuche war, eine Serie von hyperenergetischen Signalen zu finden, die aus den grünen farblose Quarze machte. Larsa Hiob suchte nach einer Medizin, mit der der Quarz-Krebs geheilt werden konnte.

Und dann trat das Ereignis ein, das Grador Shako vollends von allem Skeptizismus gegenüber der Kristallintelligenz heilte. Larsa war nach einer mittelmäßig erfolgreichen Suchexpedition auf dem Rückweg zum Lager, als sich der Radiokom meldete. Grador Shako sprach zu ihr, und er war so aufgeregt, daß seine Stimme sich überschlug.

„Die Sonde", rief er, „die Sonde hat sich plötzlich wieder gemeldet."

Larsa war einen Augenblick lang verwirrt. Dann erinnerte sie sich an die erste Nacht, die sie auf Imbus zugebracht hatten.

Eine der Sonden war verlorengegangen.

„Woher?" fragte sie.

„Das ist es eben! Von weit außerhalb des Gebiets, in dem wir Sonden eingesetzt haben. Wir sind eben dabei, die Standortdaten auszurechnen."

 

5.

 

Die Auswertung der von der Sonde übermittelten Daten lieferte eine Reihe von Ergebnissen, die auf den ersten Blick unglaublich wirkten. Die Sonde befand sich angeblich 65 Kilometer von der TRANTOR entfernt eine Distanz, die zwar nicht ihre natürliche Reichweite, aber eindeutig den vorprogrammierten Auftrag weit uberstieg.

Sie registrierte überdies Temperaturen um 20° Celsius. Es war Mittag in diesem Teil von Imbus, und nirgendwo, nicht einmal im tiefsten Schatten der Täler, zeigten die Thermometer weniger als 33°. Es hätte höchstens sein können, daß die Sonde sich auf einen der Berggipfel hinauf verirrt hatte. Diese Vermutung wurde indes dadurch widerlegt, daß nur ein überaus geringer Betrag von UVStrahlung nachgewiesen wurde. Auch die Inzidenz sichtbaren Lichts war so geringfügig, daß unwillkürlich der Verdacht entstand, das Gerät sei in ein er Höhle oder in einem Raum unter der Planetenoberfläche gestrandet.

Die Sonde reagierte nicht auf den positronischen Befehl, zur TRANTOR zurückzukehren. Sie war entweder beschädigt oder wurde durch die äußeren Umstände ihrer Umgebung daran gehindert, der Anweisung Folge zu leisten. An Bord der TRANTOR fand daraufhin ein allgemeines Rätselraten statt, das perplexem Staunen wich, als Larsa die scheinbare Position der Sonde auf einer Landkarte der Umgebung des Landeplatzes markierte.

Der Punkt, den sie zeichnete, lag inmitten des Bergmassivs weit unten im Süden, auf das der extrapolierte Verlauf der sechs Täler hinzielte.

„Kann es sein, daß die Sonde sich wirklich dort befindet?"

Grador Shako war verwirrt.

„Theoretisch läge der Punkt innerhalb ihrer Reichweite. Aber wenn sie so durcheinander wäre, daß sie nicht mehr wüßte, an welchen Standort sie befohlen ist, dann könnte sie uns nicht so klare Daten übermitteln wie diese hier."

Er wies auf die Ausdrucke, die vor ihm auf dem Tisch lagen.

„Dann gibt es noch die Möglichkeit, daß der Sonde diktiert wird, was sie an Daten abzustrahlen hat", sagte Larsa.

Grador fuhr herum.

„Von der Kristallintelligenz?"

„Von wem sonst?"

Noch vor einem Tag hatte Grador Shako über eine solche Idee einen ganzen Kübel seines bissigen Spottes ausgegossen. Jetzt aber war er bereit, die Möglichkeit ernsthaft ins Auge zu fassen.

 

*

 

Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, daß die Sonde außer über ihren Standort und die physikalischen Charakteristiken ihrer Umgebung Daten übermittelte, die sich auf Vorgänge im hyperenergetischen Bereich bezogen.

Dort, wo sich die Sonde befand, liefen offenbar Dutzende hyperelektromagnetischer Votgänge gleichzeitig ab, allesamt mit minimalem Energieaufwand, woraus ein Durcheinander resultierte, dessen analytische Erfassung trotz beträchtlicher Rechnerkapazität mehr als eine Stunde erforderte. Larsa und ihren Mitarbeitern gelang es schließlich, elf verschiedene Signalströme zu erfassen und voneinander zu trennen. Der Rest der Impulstätigkeit blieb unauflösbar und wurde vorläufig als Hintergrundrauschen eingestuft.

Larsa überließ Grador Shako seiner Faszination mit dem unerwarteten Wiederauftauchen der Sonde und zog sich in ihr eigenes Labor zurück. Sie hatte eine Ahnung, daß die Vielzahl der Signalströme ein Teil des Bemühens der Kristallintelligenz sein könnte, mit den Menschen Verbindung aufzunehmen. Sie wollte ihre Idee auf die Probe stellen, indem sie die grünen Kristalle, die während des Tages eingesammelt worden waren den verschiedenen Impulsfolgen aussetzte. Zeigten sie eine Reaktion, dann war es der Mühe wert, den Gedanken weiter zu verfolgen.

Das Experiment verlief zunächst völlig ergebnislos. Eine Kristallprobe ffach der anderen wurde mit dem gesamten Spektrum der von der Sonde übermittelten Signale berieselt. Keines der Quarzstücke zeigte auch nur die geringste Reaktion - weder im hyperenergetischen Bereich noch in seiner optischen oder meehanischen Beschaffenheit.

Larsa war im Begriff, den Versuch aufzugeben, da hörte sie das Pfeifgeräusch. Sie war so mit ihrer Enttäuschung beschäftigt, daß sie erst darüber nachdenken mußte, woher es kam. Sie erinnerte sich des kleinen akustischen Signalgebers, den sie seit heute morgen mit sich herumtrug. Er reagierte unmittelbar auf die Signale des Monitors, den Rubin Frekk unter dem Schlüsselbein trug. Sie hatte das Gerät zu sich genommen, weil sie ohne Zeitverlust darüber informiert sein wollte, wenn der Junge unter den Einfluß der Kristallintelligenz geriet.

Per Radiokom rief sie nach Rubins ständigem Begleiter, um zu ermitteln, wo die beiden sich gegenwärtig aufhielten. Sie bekam keine Antwort. Statt dessen öffnete sich im nächsten Augenblick die Tür, und der Junge trat ein, gefolgt von seinem Bewacher, der verstört dreinschaute.

Rubins Augen leuchteten. Er machte einen sehr selbstbewußten Eindruck, den Kopf hoch erhoben, den rechten Arm leicht angewinkelt wie ein Redner, der sein entscheidendes Argument vorbringen will.

„Es sagt aber das Buch Odom, daß die Erschaffung des Guten eine mühevolle Arbeit ist." Selbst seine Stimme hatte sich verändert; er sprach so kraftvoll, wie man es noch nie von ihm gehört hatte. „Es genügt nicht das Gute zu wollen und darauf zu warten, daß es sich von~selbst einstelle, einfach weil es gut ist. Nein, das Gute muß erkämpft werden! So sagt das Buch Odom."

 

*

 

Als Rubin geendet hatte, war es still im Labor. Larsa trat auf den Jungen zu und sagte: „Was ist das Buch Odom, und wo findet man es?"

„Das Buch Odom ist eines der drei Bücher des Seins." Die dröhnende Stimme eines Propheten. „Was kümmert es dich?"

Es war nicht Rubin, der zu ihr sprach; es war das Kristallwesen. Sie mußte vorsichtig sein.

„Die Worte des Buches Odom sind weise", sagte sie. „Ich möchte mehr von seiner Weisheit lernen."

„So komm!" sagte der Junge abrupt und wandte sich um.

Larsa hatte kaum Zeit, Valba hinter sich herzuwinken. Rubin schritt zur Tür hinaus. Seinem entgeistert dreinblickenden Bewacher gab Larsa zu verstehen, daß er im Augenblick nicht gebraucht werde. Rubin bewegte sich zielbewußt in Richtung des nächsten Gleiter-Hangars. Die Kristallintelligenz bediente sich’des Wissens, das der Junge besaß, um sich zu orientieren. Larsa fragte sich, wie eng die Verbindung zwischen dem dominierenden Bewußtsein des Fremdwesens und Rubins Gedächtnis sein mochte. Viel hing davon ab, ob das Kristallwesen menschliches Verhalten fehlerfrei zu deuten vermochte. Oh es den Sinn jedes Wortes kannte, das es durch den Mund des Jungen sprach und durch seine Ohren hörte.

Im Hangar standen nur noch zwei Fahrzeuge; der Rest befand sich im Lager. Rubin blieb vor einem der Gleiter stehen und sagte: „Wenn du im Buch Odom lesen willst, bewege dich ständig südwärts."

Er öffnete das Luk und stieg ein. Der Vorgang erschien Larsa bemerkenswert. Rubin Frekk gehörte :zur Mannschaft der TRANTOR. Er verstand einiges von der Handhabung des Schiffes. Wenn die Kristallintelligenz wollte, konnte sie die TRANTOR starten lassen. Eine gefährliche Situation, über die Grador Shako am besten nichts erfuhr. Er würde sonst sofort aufbrechen.

Sie steuerte das Fahrzeug südwärts das Tal entlang, wie ihr aufgetragen war. Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber sie sprach keine einzige davon aus, weil sie fürchtete, die Kristallintelligenz könne eines ihrer Worte mißverstehen und sich aus Rubin zurückziehen. Noch nie hatte der Junge so lange ohne Unterbrechung unter dem Einfluß des Fremdwesens gestanden. Was bedeutete das? Daß es dem Kristall von Mal zu Mal leichter fiel, Rubins Bewußtsein beiseite zu schieben und sich selbst in seinem Gehirn breitzumachen? Es ging ihr plötzlich auf, daß sie eine ungeheure Verantwortung trug. Sie benutzte den Jungen wie ein Instrument, als Meßgerät bei einer wissenschaftlichen Untersuchung. Was, wenn er dabei Schaden erlitt? Was, wenn das Kristallwesen ihn eines Tages nicht mehr aus seinem Einfluß entließ?

Das Tal war zu Ende. Larsa stellte zaghaft ihre erste Frage.

„Sind wir noch auf dem richtigen Weg?"

„Immer südwärts", antwortete Rubin.

Larsa wußte, welches das Ziel war.

 

*

 

Das Massiv war ein Ehrfurcht gebietender Gigant: schroffe Felswände, die senkrecht bis zu schwindelnden Höhen aufstiegen, Klüfte, auf deren Grund kein Sonnenstrahl fiel, Hochtäler, die sich Dutzende von Kilometern weit dahinzogen, und Gipfel, die eine dünne Decke aus Schnee trugen und über 7000 Meter weit in den dunkelnden Himmel vorstießen.

Das riesige Felsgebilde bedeckte eine Fläche von mehr als 3000 Quadratkilometern. Es ragte abrupt aus der zur Küste hin abfallenden Ebene empor, das Resultat einer isolierten, kataklysmischen Verfaltung der Planetenoberfläche, die sich vor Millionen von Jahren abgespielt haben mußte. Larsa hielt nach Anzeichen tätiger Vulkane Ausschau, fand jedoch keine.

„Wohin führt unser Weg?" fragte sie.

Der Gleiter steuerte auf eine mächtige Felsenmauer zu, die in einer Breite von mehr als zehn Kilometern aus der Ebene aufstieg. In dreitausend Meter Höhe begann sie, sich in Hochtäler und weiter emporstrebende Bergwände zu gliedern. Larsa sah weit über sich die scharfen, V-förmigen Einschnitte dreier Täler.

„Das mittlere Tal ist unser Ziel", sagte Rubin.

Larsa flog eine weite Schleife, um das Fahrzeug auf die entsprechende Höhe zu bringen. Prüfend sah sie nach der roten Sonne, die in spätestens einer halben Stunde untergehen würde. Die Spannung zerrte an ihren Nerven.

Sie stand unmittelbar vor einer monumentalen Entdeckung, aber sie mußte ans Ziel gelangen, bevor es dunkel wurde.

Das gesamte Felsmassiv war bar jeglicher Vegetation. Kein Baum, kein Busch, nicht einmal ein Grasbüschel hatte auf dem unwirtlichen Untergrund Fuß gefaßt. Das Hochtal war eine geröllerfüllte Einöde, nicht mehr als vierhundert Meter weit und zu beiden Seiten eingeschlossen von nackten, himmelhoch aufragenden Wänden aus grauem, gefurchtem Gestein. Die Länge des Tales betrug mehrere Kilometer. Es endete an einem Felsensturz, der den Nordhang des höchsten Gipfels bildete.

Der Gleiter trieb langsam dahin. Larsa starrte verkrampft durch die Bugscheibe. Viel lieber hätte sie Rubin angesehen und versucht, an seinem Gesichtsausdruck zu erkennen, ob sie sich dem Ziel näherten. Aber sie fürchtete sich vor jeder unbedachten Bewegung, jeder hastigen Geste. Die Angst, daß die Kristallintelligenz ausgerechnet jetzt, im entscheidenden Augenblick Rubins Bewußtsein aus ihrem Griff entlassen könne, beherrschte ihr Denken.

„Dort, nach links hinauf", sagte der Junge plötzlich.

Larsa sah, etliche hundert Meter über dem Talboden, einen schmalen Einschnitt in der östlichen Talwand.

Vor Jahrtausenden mochte ein Wasserfall von dort herabgestürzt sein, das feinkörnige Geröll unterhalb des Spalts unterstützte diesen Eindruck. Larsa manövrierte das Fahrzeug in eine Position, von der aus sie den Einschnitt und die hinter ihm liegende Felsenschlucht übersehen konnte.

„Verdammt, ist das eng", brummte Valba Sringhalu.

Bitterer Ärger quoll in Larsa auf. Das falsche Wort zur falschen Zeit. Sie wußte nicht, woher ihr diese Erkenntnis kam, aber sie hatte keinen Zweifel, daß damit der Bann gebrochen war. Sie brauchte sich nicht einmal umzusehen. Sie härte, wie Rubin in seinem Sitz unruhig wurde. Er gab ein halblautes Achzen von sich, und dann die Frage: „Mein Gott, wo bin ich?"

 

*

 

Valba hielt den Jungen bei den Schultern und rüttelte ihn.

„Das wirst du mir nicht antun", schrie sie in höchstem Zorn. „Zwei Stunden lang hab ich den Mund gehalten und still gesessen. Du kommst mir nicht jetzt, im entscheidenden Augenblick, wieder zu dir und tust so, als wäre nichts gewesen, hörst du?"

„Hör auf !„ sagte Larsa ärgerlich. „Er kann nichts dafür. Es war deine eigene Schuld."

Valba sank in sich zusammen. Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle sie zu weinen anfangen.

Larsa empfand Mitleid mit ihr.

Der Spalt gähnte unmittelbar vor dem Bug des Gleiters. Im Hintergrund der Schlucht war es Nacht, die Strahlen der tief stehenden Sonne reichten nun nicht mehr bis dorthin. Rubin schwieg. Seine Miene verriet, daß er keine Ahnung hatte, was hier vorging. Larsa kippte zwei Fahrtschalter, und das Fahrzeug trieb langsam auf den Einschnitt zu.

„Wir sehen uns wenigstens um", sagte sie zu Valba. „Aus dieser Schlucht führt kein Weg hinaus. Was der Junge uns zeigen wollte, muß ganz in der Nähe sein."

Valba antwortete zunächst nicht Aber als Larsa den Gleiter unmittelbar vor der von Nordwest nach Südost verlaufenden Linie des Schlagschattens absetzte, fragte sie: „Was suchen wir eigentlich?"

„Das Buch Odom."

„Mach keine schlechten Witze. Hier? In dieser Felseinöde?"

Larsa hatte während ihrer Antwort den Jungen scharf im Auge behalten. Er zeigte keine Reaktion. Nichts deutete darauf hin, daß er vom Buch Odom jemals gehört hatte.

„Was die Kristallintelligenz ein Buch nennt, ist wahrscheinlich nicht ein Buch in unserem Sinn", sagte sie zu Valba. „Keine Mikrofilmrolle, kein Speicherplättchen, auch kein gebundener Band aus Papier. Der Begriff >das Buch Odom< steht gleichbedeutend für die Summe philosophischer Überlegungen, die das Fremdwesen angestellt hat. In welcher Form das Buch existiert, wissen wir nicht. Aber ich nehme an, daß es hier irgendwo ein Versteck gibt, in dem es aufbewahrt wird."

„Nicht die Summe", sagte Rubin in diesem Augenblick, „nur den dritten Teil der Summe."

Larsa wandte sich ihm zu vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken.

„Wer sagt das? Du, Rubin?"

Der Junge zeigte ein verlegenes Lächeln.

„Ja, keine Angst, das bin ich", antwortete er. „Rubin Frekk. Es kam mir nur so in den Sinn. Es gibt drei Bücher. Odom ist das mittlere. Davor liegt ..." Er strengte sein Gedächtnis an. „... Taknar, und danach kommt Merison."

„Und wo sind die drei Bücher?"

Das Lächeln sehwand.

„Ich weiß es nicht", sagte Rubin. „Die Namen der Bücher sind alles, woran ich mich erinnere."

Larsa ließ die Schultern sinken. Einen Augenblick lang hatte sie die wilde Hoffnung empfunden, die Kristallintelligenz hätte Hinweise in Rubins Bewußtsein hinterlassen. Fingerzeige, die ihr helfen würden, das Versteck der Bücher zu finden.

„Wenn wir uns umsehen wollen", sagte Valba, „fangen wir am besten gleich an. Es wird finster draußen."

Larsa versuchte, die Finsternis im Hintergrund der Schlucht mit ihrem Blick zu durchdringen.

„Wenn es hier einen Zugang zu einem Versteck im Innern der Felsen gibt", sagte sie, „wo würdest du mit der Suche beginnen?"

„Wo die Schlucht endet", antwortete Valba, ohne zu zögern. „Aber das ist natürlich meine menschliche Logik. Wer weiß, wie Kristallintelligenzen über solche Dinge denken."

Das sagte sie mit so viel komischer Verzweiflung, daß Larsa unwillkürlich auflachte. Sie wog ihre Optionen gegeneinander ab. Im Lauf der Nacht konnten sie den Hintergrund der Schlucht oberflächlich untersuchen, aber die Detailarbeit mußte warten, bis der Tag anbrach. Dazwischen ein paar Stunden Schlaf - ja, so würde es gehen. Sie griff den Handscheinwerfer und stieg aus.

Inzwischen war es fast völlig dunkel geworden. Sie ließ den Lichtkegel des Scheinwerfers ziellos über die grauen Felsen spielen und suchte nach einem Anhaltspunkt, der ihr verriet, in welcher Gegend der verborgene Zugang zu finden sein mochte.

Der Radiokom fing an zu piepsen. Noch bevor sie das Gerät aus der Tasche ziehen konnte, hörte sie Grador Shakos aufgeregte Stimme: „Larsa, wir bekommen Besuch! Die Fernortung meldet eine große Anzahl von Raumfahrzeugen, die sich Imbus nähern."

Ein Gedanke schoß Larsa durch den Sinn.

„Wie viele?" fragte sie.

„Zwölftausend Einheiten."
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„Hast du v.ersucht, mit ihnen Verbindung aufzunehmen?" fragte Larsa.

„Noch nicht. Ich ..."

„Tu’s nicht! Halte still und hoffe, daß sie an uns vorbeiziehen."

Einen Augenblick war Grador still. Dann brummte er: „Du hast einen bestimmten Verdacht, nicht wahr? Aber das kann nicht sein; es ist unmöglich. Die Wahrscheinlichkeit, daß eine solche Begegnung eintritt, ist gleich Null."

„Erzähl mir nicht von Wahrscheinlichkeiten", sagte Larsa ungeduldig. „Sieh lieber auf deinen Orterschirm, und sag mir noch mal, daß es sich um eine Flotte von zwölftausend Einheiten handelt. Genauso viel, wie Amtranik auf Woornar abgestaubt hat."

„Es kann sich ebensogut um eine andere Orbiter-Flotte handeln", widersprach Grador hartnäckig.

„Glaub von mir aus, was du willst. Nur laß niemand merken, daß wir hier sind. Und halte mich auf dem laufenden."

„Du kommst nicht zurück?" fragte Grador verblüfft.

„Nein, ich habe hier zu tun."

Das Gespräch stimmte sie nachdenklich. Wenn der aus zwölftausend Raumschiffen bestehende Verband wirklich Amtraniks GIR-Flotte war und wenn Amtranik vorhatte, auf Imbus zu landen, dann war Gefahr im Verzug.

Die Welt wußte nicht viel über Amtranik, aber allein der Umstand, daß er sich aIs Hordenführer von Garbesch bezeichnete, reichte aus, um ihn zu einem interstellaren DschingisKhan zu stempeln, einem blutdürstigen und barbarischen Krieger. Der TRANTOR blieb in diesem Fall nur der Ausweg der Flucht, und selbst diese mußte insgeheim bewerkstelligt werden, denn die Kriegsschiffe der Orbiter waren dem terranischen Forschungsschiff in allen Bereichen der Astrogation weit überlegen.

Valba Sringhalu studierte im Schein einer kleinen Lumineszenzscheibe die Karte, die das Felsmassiv in großmaßstäblicher Darstellung, wenn auch ohne viel Detail zeigte. Valba hatte die Meßwerte des Fahrtschreibers abgelesen und schickte sich an, die Lage der kleinen Seitenschlucht in das Kartenbild einzutragen.

„Heh", sagte sie, „wir sind auf dem richtigen Weg. Sieh dir das an!"

Die Karte enthielt den roten Punkt, den Larsa noch an Bord der TRANTOR eingezeichnet hatte, um den vermutlichen Standort der so plötzlich wieder zum Leben erwachten Sonde zu markieren. Er befand sich in unmittelbarer Nähe des Umrisses, der die Schlucht bezeichnete.

„Natürlich gibt es einen Höhenunterschied", sagte Valba. „Die Sonde befindet sich angeblich in einer Höhe von zwo-acht-null-null Metern, bezogen auf die Basis des Felsmassivs. Die Schlucht liegt nach Aussage des Fahrtschreibers allerdings dagegen auf dreizwo."

„Vierhundert Meter Unterschied", murmelte Larsa. „Die Sonde ist irgendwo unter uns, mitten im Fels."

Rubin Frekk hatte, seit er aus der Trance erwacht war, wenig von sich hören lassen. Er befand sich offenbar nicht in der besten körperlichen Verfassung. Die dünne Luft machte ihm zu schaffen.

„Ich weiß nicht, wonach ihr sucht", sagte er, „aber ihr solltet dabei die Natur des Kristallwesens nicht aus dem Auge verlieren. Es besitzt keine Technologie. Wenn ihr nach verborgenen Türen und Antigravschächten Ausschau haltet, seid ihr auf dem Holzweg."

„Hör dir das an", knurrte Valba erbost. „Wenn du nicht eine halbe Stunde zu früh zu dir gekommen wärst, dann hätten wir alle diese Schwierigkeiten nicht!"

Larsa schob sie beiseite.

„Du hast eine Idee?"

„Ich gehe davon aus, daß es tatsächlich einen Zugang zu den drei Büchern gibt", antwortete Rubin.

„Schließlich bin ich es, der euch hierher geführt hat, während ich ... abwesend war. Es gibt vorläufig keinen Grund, an der Ernsthaftigkeit des Kristallwesens zu zweifeln. Aber der Zugang muß natürlicher Art sein. Die Quarzintelligenz verfügt über keinerlei Mittel, den Boden oder den Fels zu bearbeiten..Wonach ich ausschauen würde, wäre ein Spalt, der in die Tiefe führt, ein Riß irgendwo im Fels ..."

 

*

 

Der fremde Verband war zweieinhalb Lichtstunden - 18 Astronomische Einheiten - von Imbus entfernt aus dem Hyperraum materialisiert. Der Materialisierungsprozeß hatte sich, wie die Aufzeichnungen bewiesen, über mehrere Minuten dahingezogen. Die Flotte war nicht geschlossen aus dem Linearraum hervorgebrochen, sondern tröpfchenweise wie Paar Kox sich ausdrückte.

Er arbeitete zusammen mit Grador Shako und etlichen Mannschaftsmitgliedern an der Sichtung und Auswertung der Daten, die von den Ortergeräten in ununterbrochenem Strom geIiefert wurden. Obwohl er nicht zur eigentlichen Mannschaft der TRANTOR gehörte, war er hier keineswegs fehl am Platz. Er verstand eine Menge von astronautischer Datenverarbeitung, und besonders Orterauswertungen waren ihm geläufig.

Der Verband befand sich gegenwärtig im Inert-Flug. Nach einer kurzen, hektischen Bremsphase gab es keine Anzeichen von Triebwerkstätigkeit mehr. Die insgesamt zwölftausend Einheiten waren zu einer kugelähnlichen Formation mit mehr als vierzigtausend Kilometern Durchmesser angeordnet, woraus sich ergab, daß der mittlere Abstand der Schiffe untereinander etliche tausend Kilometer betrug. Das war eine äußerst lockere Anordnung, deren Sinn Paar Kox nicht unmittelbar einleuchtete.

Die Einheiten standen miteinander in Funkkontakt. Das war erkennbar an dem deutlich ausgeprägten nichtthermischen Spektrum des Verbands im niederfrequenten Bereich. Die Entfernung war jedoch zu groß, als daß einzelne Kommunikationen hätten identifiziert oder gar entschlüsselt werden können: Der Verband trieb mit einer Geschwindigkeit von 30.000 km/ sec auf einen hypothetischen Punkt halbwegs zwischen dem gegenwärtigen Standort von Imbus und der Sonne Girza zu. Seine Bewegung erweckte, obwohl sie geradlinig verlief, den Eindruck der Ziellosigkeit. Und schließlich kam Paar Kox dahinter, was mit dem Pulk der 12.000 Schiffe nicht stimmte.

Er hatte zu guter Letzt eine elektromagnetische Strahlungsquelle im Innern des Verbands ausgemacht, einen Peilstrahl wahrscheinlich, der mit einer Frequenz von 315 GHz emittiert wurde. Bei näherer Untersuchung des Signals stellte er fest, daß die Frequenz nicht genau diesen Wert innehatte, sondern innerhalb enger Grenzen, und zwar rhythmisch, schwankte. Dieses Phänomen ließ sich nur damit erklären, daß der Sender sich in rotierender Bewegung befand.

Eine solche Beobachtung ergab keinen Sinn. Paar Kox grübelte daran herum, und die Sache ließ ihm keine Ruhe, bis ihm zwei Stunden später eine Reihe weiterer Messungen gelang, aus der hervorging, daß nicht nur das eine Fahrzeug, sondern nahezu alle Einheiten des Verbands um irgendeine Achse rotierten, schwankten oder torkelten.

Einen Grund für diesen Vorgang konnte er nicht finden. Die Vorwärtsbewegung des Pulks wurde davon nicht beeinflußt. Aus der Ferne vermittelten die 12.000 Einheiten nach wie vor den Eindruck eines geordneten Verbands.

Die einzelnen Schiffe hatten jedoch offenbar die Orientierung verloren und rollten hilflos hin und her.

Paar Kox ließ sich von einem Rechner eine simulierte Illustration des Geschehens anfertigen, wobei er die allgemein bekannte Keilform der Orbiterschiffe zugrunde legte. Die Darstellung war beeindruckend. Auf der Projektionsfläche erschien ein Ausschnitt der fremden Flotte: Hunderte von Fahrzeugen, die sinnlos durchs Weltall torkelten.

„Da ist ein Unglück geschehen!" stieß Grador Shako entsetzt hervor. „Ob es Orbiter sind oder nicht - wir müssen ihnen helfen."

 

*

 

Amtranik kochte vor Wut, aber er war hilflos: Es gab niemand, an dem er sie hätte auslassen können.

Yesevi Ath, sein Erster Pilot, kauerte reglos in einem Kontursessel, gelähmt von der Injektion, die ein Medorobot ihm verabreicht hatte. Usilfe Eth, die Kybernetikerin, schien über ihrer Rechnerkonsole eingeschlafen - ein Opfer desselben Medikaments, das auf Amtraniks Befehl verabreicht worden war, um die Besatzung der VAZIFAR an der Anrichtung weiteren Schadens zu hindern.

Er selbst spürte das heftige Pochen in seinem Bewußtsein, den fremden Druck, der seine Gedanken lähmte und ihm unwirkliche Bilder vorgaukelte. Manchmal fiel es ihm schwer, sich der Worte des akustischen Befehls zu erinnern, der das Funkgerät einund ausschaltete. Er brauchte mehr als eine Minute, um unter den fünf Hauptschaltern des Kommandopults denjenigen zu finden, der die Sprechverbindung mit dem großen Bordrechner herstellte.

Aber er hatte sich unter Kontrolle.

Er bewegte die Hand erst, wenn die Finger genau wußten, worauf sie zielten. Darin unterschied er sich vom Rest der Besatzung, den Laboris, die ihn als ihren Herrn anerkannten. Sie handelten impulsiv, weil sie ihre Schwäche nicht kannten. Sie gingen ihren gewohnten Aufgaben nach, ohne zu erkennen, daß sie zu ihrer Wahrnehmung nicht mehr fähig waren. Ihre verspäteten und verfehlten Reaktionen auf die Meßergebnisse der Bordinstrumente waren dafür verantwortlich, daß sich die Einheiten der GIR-Flotte in sinnlosem Schaukelflug bewegten, hin und her rollend wie trunkene Riesen. Amtranik hatte den Medomaschinen schließlich befehlen müssen, die Laboris handlungsunfähig zu machen. Ein gleichlautender Befehl war an alle anderen Einheiten der Flotte ergangen, wo zahllose Hunderttausende von Orbitern dasselbe Schicksal erlitten. In diesem Augenblick war Amtranik innerhalb der gewaltigen Flotte das einzige organische Wesen, das wenigstens einen Teil seiner Funktionsfähigkeit bewahrt hatte. Alle anderen, Laboris wie Orbiter, waren von den Medorobotern vorübergehend außer Gefecht gesetzt worden.

Amtraniks Gedanken wanderten zurück zu den Tagen, da er mit seinen Getreuen von Arpa Chai aufgebrochen war, um das Gebot der Ahnen zu erfüllen und die Galaxis zu erobern. Zwölfhundert Jahrtausende lang hatte er geschlafen, bis das Signal ihn weckte, das ankündigte, daß die Horden von Garbesch zum zweiten Mal in diese Milchstraße eingefallen waren. Er hatte sich erhoben und war sofort ans Werk gegangen. Wesen seiner Art, aus dem durch eine unerbittliche Umwelt gehärteten Stamm der Laboris, hatte er zu seinen Untertanen gemacht und in der Handhabung der Technik ausgebildet, die ihm in den Höhlungen des Berges Hay Hayyat zur Verfügung stand.

Aber wie bald hatte die Enttäuschung nach ihm gegriffen! Das Signal war falsch gewesen. Es gab keine zweite Invasion der Horden von Garbesch. Es war alles ein Irrtum. Er selbst und die 85 Laboris, die ihm gehorchten, waren die einzigen Überbleibsel der einstmals so fürchterlichen Horden.

Nur ein Trost blieb ihm. Die Anlage seines Widersachers, des Erbfeinds aller derer von Garbesch, hatte auf dasselbe irreführende Signal reagiert. Die Maschinerie, die Armadan von Harpoon, der Ritter der Tiefe, hinterlassen hatte, um dem zweiten Ansturm der Horden zu begegnen, war zum Leben erwacht und spie Raumschiffe zu Zehntausenden, ihre Besatzungen zu Abermillionen aus. Amtranik sah seine Gelegenheit. Er kannte die Geheimnisse der Anlage seit damals, als er vor 1,2 Millionen Jahren Tuurndak, einen Vertrauten des Ritters, in seine Gewalt gebracht und das letzte Quant Wissen aus ihm herausgepreßt hatte. Mit seinem Flaggschiff, der mächtigen VAZIFAR, war er von Arpa Chai aufgebrochen, um sich die Anlage des Armadan von Harpoon untertan zu machen und den Grundstein für sein galaktisches Reich zu legen. Es war ihm einfach genug gefallen, die Oberen der Orbiter - so nannten sich die Geschöpfe des Ritters, die nach menschlichen Vorbildern aus neutralen Keimzellen gezüchtet wurden - davon zu überzeugen, daß er einst Keijder, der Kodebewahrer Armadans von Harpoon, gewesen sei und daß sie ihm Achtung und Ehrfurcht schuldeten. Aber auf der fernen Welt Terra hatte sich ein Widersacher gemeldet. Jen Salik, dem Terraner, war es aufgrund seines Ritterwissens gelungen, die Oberen der Orbiter zur Anerkennung seines Status als Ritter der Tiefe zu bewegen. Amtraniks Pläne hatten einen üblen Verlauf genommen, und zum Schluß war ihm nur noch der Ausweg der Flucht übrig geblieben.

Er floh mächtiger, als er gekommen war. Ihm gehörte eine Flotte von zwölftausend Keilschiffen mitsamt ihren Besatzungen. Orbitern, die infolge seiner Manipulation den Instinkt der Horden von Garbesch in sich trugen und ihm absolut gehorsam waren. Er hatte sein Ziel nicht erreicht. Er hatte sich die Anlage des Armadan von Harpoon nicht unterworfen. Aber noch gab es für ihn Hoffnung. Mit einer FIotte von 12.000 Raumschiffen war er einer der mächtigsten Heerführer der Galaxis. Und die Milchstraße sollte seine Macht kennen lernen!

Sein erstes Ziel, als er die Anlage fluchtartig verlassen mußte: ein Stützpunkt, den die Horden auf ihrem Rückzug vor 1,2 Millionen Jahren im Innern der Milchstraße eingerichtet hatten. Seine Absicht: die des Kampfes ungewohnten Orbiter zu schulen und sie zu einer Truppe auszubilden, die sich an den Maßstäben der Wildheit und der Unerbittlichkeit derer von Garbesch orientierte.

Aber es war ihm etwas in die Quere gekommen. Den seltsamen, verwirrenden Einfluß, der von einer unbekannten Quelle ausging und die Bewußtseine der Laboris verwirrte -sein eigenes ebenfalls, aber er hatte sich besser in der Gewalt -, hatte er zum ersten Mal beim Anflug auf Martappon bemerkt. Es mußte sich um eine Art Strahlung handeln, die im vierdimensionalen Kontinuum wirksam war, jedoch nicht im Zwischenraum, und die überdies ihre Wirkung verlor, sobald Laboris auf der Oberfläche eines atmosphäretragenden Planeten befanden.

Seitdem war der rätselhafte Effekt jedesmal dann wieder aufgetreten, wenn die Laboris sich in den Raum hinauswagten - und es hatte den Anschein, als werde er von Mal zu Mal rascher wirksam. Als schaffe er aus eigener Kraft eine Prädisposition für sich selbst, so .daß seinem Einfluß um so rascher erlag, wer ihm früher schon einmal ausgesetzt gewesen war. Da die Orbiter der Anlage des Armadan von Harpoon die eigenartige Strahlung nicht kannten, hatte Amtranik angenommen, daß nur Laboris für sie empfänglich seien. Seit der Flucht von Martappon wußte er indes, daß sie mit dem Hordeninstinkt infizierten Besatzungen der GIR-Flotte dem Effekt ebenso erlagen wie seine Artgenossen. Das stimmte ihn mißtrauisch. Er konnte sich die Zusammenhänge nicht erklären.

Das mochte wiederum daran liegen, daß sich seine Gedanken nicht mit der üblichen Leichtigkeit bewegten.

Sie wälzten sich träge durch das Gehirn, von selbst dem geringfügigsten Einfluß abgelenkt, ohne Zusammenhang.

Die Flotte hatte den Linearraum verlassen müssen, um sich zu orientieren und nach etwaigen Verfolgern Ausschau zu halten. Als die Schiffe im vierdimensionalen Kontinuum materialisierten, war die fremde Strahlung mit Macht über die Besatzungen hergefallen. Ehe Amtranik reagieren konnte, hatten die verwirrten Orbiter ihre Fahrzeuge durch verfehlte Manöver in rollende, drehende oder torkelnde Bewegung versetzt. Inzwischen waren die Mannschaften unschädlich gemacht; Roboter und Bordrechner versuchten, Ordnung in den Verband zu bringen.

Amtranik war klar, daß er den Flug zum alten Hordenstützpunkt würde unterbrechen müssen. Orbitern und Laboris mußte Gelegenheit gegeben werden, wieder zu sich zu kommen. Die Flotte war am Rand eines kleinen, mit sechs Planeten ausgestatteten Sonnensystems materialisiert. Der zweite Planet war eine Sauerstoffwelt mit erträglichen klimatischen Bedingungen. Er hatte angeordnet, daß die Schiffe dort zu landen hatten, sobald der Verband stabilisiert war.

Ein Summen ließ ihn aufhorchen. Das Geräusch war ihm vertraut, aber in diesem Augenblick wußte er nicht, woher es kam. Aus dem Hintergrund des Kontrollraums sagte einer der wachhabenden Roboter: „Von dem Planeten, den du als Ziel gewählt hast, nähert sich ein kleines Fahrzeug."

 

*

 

Grador Shako fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Daran änderte auch nichts, daß er sich immer wieder einredete, er sei der Befehlshaber der TRANTOR und damit für das Wohl dieser Expedition verantwortlich. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn er Larsa Hiobs Zustimmung zu diesem Unternehmen hätte haben können. Aber Larsa hatte sich auf seine dringenden Rufe nicht gemeldet.

Die Space-Jet war gestartet, als die fremde Flotte unter dem Imbus-Horizont verschwand. Grador steuerte zunächst in Richtung Girza und brach dann in weitem Bogen aus dem Ortungsschatten des Planeten hervor. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, deren Wirksamkeit er nicht abzuschätzen vermochte. Er verließ sich darauf, daß an Bord der torkelnden Fahrzeuge Chaos herrschte und niemand darauf achten würde -woher das kleine Raumfahrzeug kam.

Die Besatzung der Space-Jet bestand aus sechs Mann. Paar Kox hatte darum. gebeten, Grador auf dieser Mission begleiten zu dürfen, und dieser war gerne darauf eingegangen. Falls Larsa ihm Vorhaltungen machen wollte, konnte er darauf verweisen, daß ihr eigener Mitarbeiter keinen Einspruch gegen den Flug erhoben hatte.

Es herrschte nach wie vor Funkstille. Grador Shako hielt noch immer nichts von der Idee, daß es sich bei der seltsamen Flotte um Amtranik und seine Orbiter handeln könnte, aber er war bedacht, kein unnötiges Risiko einzugehen. Er wollte zuerst angesprochen werden. Aus def Art, wie er angesprochen wurde, mußte sich darauf schließen lassen, mit wem er es hier zu tun hatte.

Das Fahrzeug hatte sich dem fremden.Verband bis auf fünf Lichtsekunden genähert. Auf dem Optikbildschirm zeigten sich die torkelnden Schiffe als diffuser, glitzernder Nebel. Der Bordrechner, mit Orter-Daten arbeitend, zeichnete ein weitaus exotischeres Bild: keilförmige Raumfahrzeuge aller Größenordnungen, die in gespenstisch stillem Reigen rollten, taumelten und sich durcheinanderdrehten.

Im Äther war es bisher still geblieben. Die Fremden nahmen entweder nicht wahr, daß sich ihnen ein anderes Fahrzeug näherte, oder sie waren nicht in der Lage, auf die Wahrnehmung zu reagieren. In Gradors Phantasie entstand das grausige Bild einer Riesenflotte, deren Mannschaften aus Toten bestanden. Aber dann machte er eine Beobachtung, die ihn sehr erschreckte.

Im Zentrum des Verbands bewegte sich ein Raumschiff von ungewöhnlicher Größe und Gestalt. Fast zweieinhalb Kilometer lang und achthundert Meter breit, hatte es eine klobige, annähernd kastenförmige Form. Der Bug war in Vorwärtsrichtung abgeschrägt. Unter dem eigentlichen Fahrzeugkörper hing eine langgestreckte Wanne.

Die Triebwerkssektion mit mächtigen Düsentrichtern war heckwarts angeordnet. Grador hätte um ein Haar das Gebot der Funkstille übertreten und beim Bordrechner der TRANTOR um eine Identifizierung des Schiffstyps angefragt. Er hatte mit einemmal das ungute Empfinden, er sei hier in eine Lage geraten, die alles andere als vorteilhaft war.

Ein Ruck fuhr durch die kleine Space-Jet. Alarmsignale gellten. Der Bordrechner aktivierte selbsttätig die Energieschirmhülle.

„Es sieht so aus", sagte Grador, „als hätten wir einen Schuß vor den Bug bekommen."

 

7.

 

Es war weiter nichts als Zufall, daß das kleine Grabegerät schon beim ersten Versuch auf die Kristallader stieß. Und doch.fragte sich Larsa, ob hier nicht eine unterbewußte, unmerkbare Beeinflussung im Spiel sein könne.

Hatte das Kristallwesen ihr eingegeben, an welcher Stelle sie die automatische Schaufel ansetzen solle?

Sie hatten die Stunden der Dunkelheit eigentlich zum Ausruhen benützen wollen, aber davon konnte nach diesem unerwarteten Fund keine Rede mehr sein. Die Quarzader war überaus deutlich ausgeprägt, ein glitzernder Strang von dreißig Zentimeter Durchmesser, der sich annähernd senkrecht durch das Felsgestein im Hintergrund des Einschnitts verlief und im Boden der Schlucht verschwand.

„Es sieht nicht so aus, als sollten wir es besonders leicht haben", sagte Valba Sringhalu. „Wir werden uns einen Weg graben müssen."

„Ein Stück weit." Larsa schüttelte den Kopf. „Wir wurden hierher geführt. Es muß einen begehbaren Zugang geben. Wir brauchen ihn nur zu finden. Das Fremdwesen weiß, daß wir uns nicht durch massiven Fels schlängeln können."

Ihre Hypothese erwies sich kurze Zeit später als richtig. Die Schaufel stieß entlang der Quarzader in den felsigen Boden vor. Larsa und Valba verfolgten ihr Vordringen im Schein der Handlampen. Ein knisterndes berstendes Geräusch ließ sich hören, und plötzlich war das Gerät verschwunden. Larsa trat an den Rand des Grablochs und blickte hinab.

„Eine Höhlung", sagte sie. Sie nahm die Lampe in die Armbeuge und bugsierte mit Hilfe eines kleinen Kodegebers die automatische Schaufel wieder ins Freie. Das Gerät wurde darauf angesetzt, das Loch, das es in die Decke der Höhlung gegraben hatte, zu erweitern, bis ein Mensch hindurchsteigen konnte.

Der Hohlraum war von geringem Umfang und verengte sich zu einem Spalt, der steil in die Tiefe führte.

Der dicke Quarzstrang war in die Wand des Spaltes eingebettet und bildete einen unübersehbaren Wegweiser.

„Das sieht gefährlich aus", warnte Valba. „Wer sich da hineinwagt, der kommt womöglich nie wieder heraus."

Da meldete sich ganz unerwartet Rubin Frekk zu Wort.

„Nein. Der Spalt ist nur am Anfang ein wenig steil. Später verläuft er wie eine Serpentine, mit geringer Neigung."

Er hatte ruhig und selbstbewußt gesprochen. War die Kristallintelligenz wieder im Besitz seines Bewußtseins?

„Woher weißt du das?" fragte Larsa.

„Ich habe es gesehen und erinnere rnich daran. Vorhin, als ich ....abwesend war."

Larsa setzte sich mit Grador Shako in Verbindung. Sie beschrieb ihr Vorhaben und nahm ärgerlich zur Kenntnis, daß Grador sich nicht besonders dafür interessierte. Er war voll und ganz mit dem fremden Flottenverband beschäftigt. Sie besehrieb ihm die Lage der Schlucht genau - für alle Fälle - und erreichte wenigstens, daß er ihre Beschreibung aufzeichnete. Um diese Zeit hatte Paar Kox die aufsehenerregende Entdeckung, daß die Schiffe des unbekannten Verbands sich in wahllos torkelnder Bewegung befanden, noch nicht gemacht. Grador erklärte sich bereit, am nächsten Mittag einen Suchtrupp auszusenden falls Larsa sich bis dahin noch nicht wieder gemeldet hatte.

Mehr Vorsichtsmaßnahmen konnten im Augenblick nicht getroffen werden.

Der Abstieg begann.

 

*

 

Rubin Frekks Vorhersage erfüllte sich mit verblüffender Genauigkeit. Der Spalt stürzte etwa zwanzig Meter weit in die Tiefe und mündete dann auf einem bequemen Pfad, der wesentlich weniger steil nach unten führte.

Der Pfad beschrieb, wie Rubin angegeben hatte, serpentinenartige Windungen. Man hätte unschwer auf den Gedanken kommen können, er sei künstlich angelegt worden. Larsa aber erkannte mit dem geübten Blick der Exogeologin, daß er seinen Ursprung natürlichen Ursachen verdankte. Die dicke Kristallader, mittlerweile auf einen Durchmesser von mehr als einem halben Meter angewachsen, war ihr ständiger Begleiter und ließ sie wissen, daß sie sich noch immer auf dem richtigen Kurs befanden.

Eine halbe Stunde lang ging es in dieser Weise ständig abwärts, da erschien in dem Lichtkreis, den Larsas Lampe erzeugte, plötzlich ein Riß, der sich quer über den Boden des Ganges zog. Sie winkte ihren Begleitern zu; vorsichtig zu sein, während sie selbst behutsam an den Rand des Risses hinantrat und in die Tiefe spähte. Es handelte sich nicht wirklich um einen Riß, sondern um eine FaItung. Der Gang war hier infolge eines äußeren Einflusses, womöglich des Weltraumbebens, um etliche Meter in die Tiefe gesackt. Die Felswand und der Quarzstrang hatten die Bewegung mitgemacht. Larsa leuchtete die Wand an und sah, daß der Strang an dieser Stelle unterbrochen war.

Sie bemerkte jedoch auch die Hunderte haarfeiner Kristallfäden, die von den beiden voneinander getrennten Enden ausgingen und die frühere Einheit wiederherzustellen versuchten.

Sie wandte sich an Rubin Frekk.

„Irgendwas in deinem Gedächtnis über diese Falte hier?"

Rubin schüttelte den Kopf.

„Ich sehe sie nicht."

„Das kann bedeuten, daß das Kristallwesen selbst nichts davon weiß", sagte Larsa.

Valba hatte sich an den Rand des Risses geschoben.

„Zweieinhalb Meter", murmelte sie. „Das ist kein unüberwindliches Hindernis. Auch den Rückweg könnten wir einfach bewerkstelligen."

Larsa schob ihre Bedenken beiseite. Sie sprang als erste über die Falte hinab. Die geringe Gravitation milderte das Risiko. Sie kam federnd auf und schritt weiter den Felspfad entlang. Rubin und Valba folgten ihr. Der Gang hatte sein Aussehen nicht verändert. Er führte weiterhin mit geringer Neigung in die Tiefe, und alle paar hundert Meter beschrieb er eine scharfe Kehre.

Es war alles normal. Warum also empfand sie solche Unruhe? Das Kristallwesen hatte Rubin Frekk diesen Gang gezeigt, die Erinnerung an seinen Verlauf in seinem Gedächtnis hinterlegt. Warum enthielt Rubins Erinnerung keine Daten bezüglich der zweieinhalb Meter tiefen Verfaltung?

 

*

 

Der Gang weitete sich und wurde zu einer Halle. Larsa las ihren Hodometer ab und nahm zur Kenntnis, daß sie sich bis auf wenige Meter Unterschied in der Höhe des Standorts befanden, von dem die Sonde ihre Daten gesandt hatte. Auch von dieser Halle hatte Rubin Frekk nicht gesprochen. Aber als Larsa den Handscheinwerfer in die Höhe richtete und sein grelles Licht über die Kristalladern spielen ließ, die. in hundertfachen Verästelungen den Fels durchzogen, da blieb er stehen und sagte: „Wir sind in unmittelbarer Nähe des Ziels."

Larsa nickte befriedigt, dann leuchtete sie mit der Lampe die Halle entlang. In achtzig Metern Entfernung gab es eine Art Tor, das so aussah, als sei es vor Jahrtausenden von einem unterirdischen Fluß so ausgewaschen worden.

„Schalte dein Licht aus!" sagte Rubin.

Larsa gehorchte. Aus dem Hintergrund des Tores drang ein unwirklicher, milchiger Schein wie von einer Lampe, die in trübes Wasser getaucht worden war.

„Dort ist der Raum der Bücher", erklärte der Junge feierlich.

Larsa ging auf den Torbogen zu. Die Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, der Schimmer genügte ihr zur Orientierung. Ihre Unruhe war gewichen. Statt dessen empfand sie gespannte Erregung, die von dem Gedanken an die unmittelbare Nähe des Zieles ausgelöst wurde. Was lag jenseits des Tores? Was würde ihr das Kristallwesen dort offenbaren?

Es knisterte und knackte im Fels. Gesteinsstaub rieselte herab. Larsa achtete nicht darauf. Der Boden war uneben, aber sie fand ihren Weg durch das Halbdunkel mit traumwandlerischer Sicherheit. Sie war ärgerlich über die Ablenkung, als hinter ihr Valbas Lampe plötzlich aufflammte. Im selben Augenblick hörte sie Rubins Schrei: „Nimm dich in acht! „ Sie blieb stehen. Ihr Blick ging mit dem Strahl der Lampe zur Decke des Höhlenraums hinauf. Staub hing in der Luft und zeichnete einen scharf begrenzten Lichtkegel. Die Decke glitzerte und funkelte, als bestünde sie aus reinem Kristall.

Sie sah die riesige, grüne Quarzmasse - die Risse, die sich blitzschnell durch die gleißende Substanz schlängelten - und sprang wie von Furien gehetzt davon, um dem tödlichen Regen zu entgehen.

 

*

 

Eine Minute lang war in dem hohen Felsendom die Hölle los. Grüne Quarzstücke, jedes mehrere hundert Kilogramm schwer, stürzten aus der Höhe herab und zerplatzten mit explosionsartigem Knall. Faustgroße Bruchstücke schossen wie tödliche Projektile durch die staubgeschwängerte Luft. Larsa war unmittelbar vor der Wand in Deckung gegangen. Ein schmaler Felsvorsprung bot ihr notdürftigen Schutz. Sie versuchte, mit dem Schein ihrer Lampe den wirbelnden Dunst zu durchdringen, aber der Staub war zu dicht. Er drang durch die Nase und setzte sich beißend im Rachen fest. Larsa zog ein Tuch aus der Tasche und hielt es sich als Filter vors Gesicht.

Allmählich ließ das Prasseln und Krachen nach. Der Vorrat an grüner Quarzsubstanz, die sich in mörderischer Absicht auf die drei Menschen gestürzt hatte, war erschöpft. Larsa watete durch knöcheltiefen Kristallstaub in Richtung der Stelle, an der sie Valba und Rubin zuletzt gesehen hatte. Eingebettet in den Staub lagen mitunter größere Quarzstücke von leuchtend grüner Farbe, mit einem Umfang bis zu dem eines menschlichen Kopfes. Sie wich ihnen aus. Sie hatte das Empfinden, die Überreste des feindlichen Quarzes könnten ihr nichts anhaben. Was sollten sie schließlich tun? Gegen den Sog der Schwerkraft in die Höhe steigen und ihr ins Gesicht springen? Aber sie war ihrer Sache nicht sicher. Deswegen machte sie einen weiten Bogen um die Kristalle.

Darum also hatte sie Unruhe empfunden! Die Erklärung hatte die ganze Zeit über am Rand ihres Unterbewußtseins gesessen, ohne daß sie sie hatte greifen können. Die Kristallintelligenz erinnerte sich ihrer Gestalt, wie sie vor dem Weltraumbeben gewesen war. Das war das Bild, das sie in Rubins Gedächtnis gezeichnet hatte: das Bild des ununterbrochenen Serpentinengangs. Infolge des Bebens hatten sich ausgedehnte Strukturen grünen Quarzes gebildet. Die grüne Substanz verzerrte oder absorbierte die Signalströme, in denen Larsa die „Gedankentätigkeit" des Kristallwesens sah. Durch die zahlreichen Einschlüsse aus grünem Quarz, besonders in dieser Halle, war das Kristallwesen in seiner Denk- und Erkenntnisaktivität behindert worden. Es hatte die Verfaltung im oberen Teil des Serpentinengangs nicht bemerken können und aus diesem Grund hatte auch Rubin Frekk nichts davon erfahren.

Etwas weniger Ungeduld, ein bißchen mehr Zeit zum Nachdenken genommen, und sie wäre rechtzeitig dahintergekommen. Wenn Valba oder dem Jungen etwas zugestoßen war, hatte sie Grund, sich ernsthafte Vorwürfe zu machen.

Der Lichtkegel einer Lampe stach auf sie zu. Augenblicke später lagen die beiden Frauen einander in den Armen. Valba hatte ein paar Kratzer im Gesicht, ansonsten war das Chaosspurlos an ihr vorübergegangen.

„Was ist aus Rubin geworden?" wollte Larsa wissen.

Aus dem Hintergrund der Halle erscholl eine dröhnende Stimme: „Der Weg zum Raum der Bücher ist frei. Es besteht keine Gefahr mehr. Das Böse hat eine vernichtende Niederlage erlitten."

 

*

 

Der Raum war nicht groß, acht Meter im Durchmesser. Über ihm wölbte sich eine spitze Kuppel, die bis zu einer Höhe von fünfzehn Metern aufragte. Die Wandung des Raumes bestand zum größten Teil aus farblosem Modul-Quarz, dessen Kristallgefüge das Licht der Lampen so intensiv reflektierte, daß deren Leuchtstärke gedrosselt werden mußte.

Auffallend war die Symmetrie der Kristallanordnung. Es gak drei breite Kristallbahnen, die sich wie Wandbehänge vom Boden bis zum Zenit der Kuppel hinaufzogen. Zwischen ihnen, nicht mehr als eine Handbreit, trat der nackte Fels zutage. Auch der Boden des Raumes bestand aus unbehauenem Fels. Eine der drei Kristallflächen schien von größerer Dicke zu sein als die beiden andern. Es war besonders sie, die die Lichtkegel der Handscheinwerfer mit blendendem Glanz zurückwarf.

In ihrer Einfachheit war der Sinn der Struktur unschwer zu erkennen. Die drei Kristallbahnen waren die drei Bücher, von denen Rubin Frekk gesprochen hatte, die Bücher des Seins, von denen eines das Buch Odom war.

Larsa verglich die Kristallflächen mit Datenspeichern eines Rechners. In diesem Raum befand sich nicht die Zentralintelligenz des Kristallwesens wenn es eine solche überhaupt gab -, sondern die Summe der Überlieferungen, die die Lebensweisheit des Fremdwesens darstellte.

Larsa empfand Ehrfurcht und zugleich ein beklemmendes Gefühl der Unsicherheit. Ehrfurcht wie immer, wenn sie sich an einem Ort befand, der einem intelligenten Geschöpf als heilig galt. Und Beklemmung, weil sie zu ermessen begann, wie schwierig die Verständigung zwischen dem Menschen und der Kristallkreatur sein mußte.

Wäre es nicht besser gewesen, sie hätten mit dem Austausch mathematischer Grundsätze, mit einer Erläuterung der Prinzipien der Logik begonnen? Es gab Dutzende von bewährten Prozeduren, aufbewahrt in den Datenspeichern eines jeden Fernraumschiffs, mit denen der Dialog zwischen zwei grundsätzlich verschiedenartigen Intelligenzen vielversprechend eingeleitet werden konnte. Alle hielten sich an harte Fakten, die jedem reflektierenden Geschöpf einleuchten mußten: Eins plus eins ist zwei.

Sie hatte keine Wahl. Der Ablauf des Geschehens wurde von Njasi, der Kristallintelligenz, diktiert. Rubin Frekk stand seit dem Zwischenfall draußen in der Felsenhalle wieder unter Njasis Einfluß, die straffe selbstbewußte Haltung und seine leuchtenden Augen bewiesen das.

Er begann zu sprechen.

„Das erste der drei Bücher des Seins ist das Buch Taknar. Es spricht von den Grunderfordernissen der Formung. Die Formung ist der naturgegebene Trieb jeder Substanz, aber nur wenn gewisse Bedingungen erfüllt sind, führt die Formung zur Einheit, dem erstrebenswertesten Seinszustand.

Die erste Bedingung ist, daß die Substanz, die in den Prozeß der Formung eintritt, die Fähigkeit besitzt, Informationen aus ihrer Umgebung aufzunehmen, sie zu verarbeiten und auf sie zu reagieren ..."

 

*

 

Larsa Hiob erinnerte sich nicht, je in ihrem Leben so erschöpft gewesen zu sein. Mehr als zwei Stunden lang hatte sie Rubin Frekks Worte auf sich einwirken lassen, mit denen die Kristallintelligenz ihr den Inhalt der Bücher Taknar und Odom vermittelte Die Terminologie war gewohnt, da Njasi den Wortschatz, dessen sie sich bediente, Rubins Bewußtsein entnahm. Aber die semantische Entsprechung war nicht immer vorhanden Larsa fand bald heraus, daß „Informationen aus der Umgebung aufzunehmen" annähernd dasselbe bedeutete wie „Reize aus der Umgebung zu empfinden" und daß manche Angaben, die ziemlich hochtrabend klangen, in Wirklichkeit viel weniger besagten, wohingegen andere, die in einfache Worte gekleidet waren, überaus komplexe Vorgänge beschrieben.

Sie hatte so aufmerksam zugehört wie noch nie zuvor. Ihr Verstand war ausgelaugt. Sie hatte soviel in sich aufgenommen, wie ihr Gedächtnis zu fassen vermochte. Sie war viel zu müde als daß sie hätte entscheiden können, wieviel davon sie wirklich verstanden hatte und wie umfangreich der Rest war, der nur als eine Summe von Wortechos im Speicher ihres Gehirns residierte. Im Lauf der mehr als zwei Stunden hatten sich ihr Hunderte von Fragen auf die Zunge gedrängt. Aber Rubins Mund, durch den das Kristallwesen sprach, war unermüdlich. Er legte keine Pause ein, und jetzt konnte sich Larsa kaum noch an eine der Fragen erinnern, und noch viel weniger besaß sie die Kraft, sich mit Njasi auf eine Unterhaltung einzulassen.

Nur eines wollte sie noch wissen bevor sie sich irgendwo hinlegte und ihrem müden Verstand ein paar Stunden Ruhe gönnte.

„Du hast ausführlich zu uns gesprochen über das Buch Taknar und das Buch Odom. Was ist mit dem dritten unter den Büchern des Seins, dem Buch Merison?"

Rubin, der bisher starren Blicks vor sich hin gesprochen hatte, ohne jemand im besonderen anzusehen, wandte sich ihr zu.

„Das Buch Merison spricht von der Vollkommenheit. Seine Worte sind noch verschlossen. Sie dürfen erst geöffnet werden, wenn der Zustand der Einheit erreicht ist."

„Wann wird das geschehen?"

„Ich kann ihn aus eigener Kraft nicht erreichen. Ich bedarf eurer Hilfe."

„Wir sind bereit zu helfen", erklärte Larsa. „In welcher Weise soll das geschehen?"

„Kehrt dorthin zurück, woher ihr gekommen seid. Ihr werdet sehen."

 

*

 

Larsa hatte sich mit der Antwort begnügt, weil sie zum Argumentieren nicht mehr genug Energie besaß.

Sie verließen den Raum der Bücher und kehrten durch die Halle zum Serpentinenpfad zurück. Als sie die Bruchstelle erreichten, ordnete sie eine zweistündige Verschnaufpause an. Sie sehlief ein, sobald ihre Schultern den Boden berührten. Als Valba Sringhalu sie nach Ablauf der vereinbarten Zeit weckte, fühlte sie sich einigermaßen gekräftigt.

Sie zogen und hangelten sich über die Kante der Verfaltung hinauf und setzten ihren Weg fort. Rubin Frekk sah so aus, als brauchte er ein paar Tage Urlaub. Njasi hatte ihn inzwischen wieder aus ihrem Einfluß entlassen, aber man erkannte unschwer, daß der häufige Wechsel zwischen eigener und fremder Persönlichkeit dem Jungen nicht nur geistig, sondern auch körperlich zu schaffen machte. Larsa nahm sich vor, ein Auge auf ihn zu haben.

Sie erreichten den Ausgang des Felsenpfads kurz nach Sonnenaufgang. Larsa setzte sich sofort mit der TRANTOR in Verbindung. Sie erfuhr von den Entwicklungen, die sich im Lauf der Nacht abgespielt hatten, und machte in ihrem Arger keinen Hehl daraus, daß sie Grador Shako für der Welt größten Narren hielt. Niemand auf Imbus hatte seit Gradors Aufbruch von ihm gehört. Das lag - hoffentlich allein daran, daß er selbst eine absolute Funkstille angeordnet hatte.

Von der fremden Flotte war weiter nichts Neues bekannt, als daß sie kurz vor Sonnenaufgang ein zweites Bremsmanöver gefahren hatte, das sie relativ zu Imbus vollends zum Stillstand brachte. Das auffällige Torkeln und Rollen der einzelnen Fahrzeuge, von dem Larsa jetzt zum ersten Mal hörte, wurde allmählich geringer. Es war offenbar jemand am Werk, den Verband wieder unter Kontrolle zu bringen.

Verdrossen setzte sich Larsa ans Steuer des Gleiters, steuerte das Fahrzeug vorsichtig aus der Schlucht, dann das Hochtal hinaus und ging schließlich mit Vollgas auf Kurs in Richtung des Lagers. Sie landete den Gleiter im selben Hangar der TRANTOR, von dem sie am vergangenen Tag aufgebrochen waren. Valba nahm den Jungen in ihre Obhut und brachte ihn zur nächsten Medo-Station, während Larsa die Zentrale aufsuchte. Gemäß der Charta der Expedition war sie Leiterin der Forschergruppe und Zweitkommandierende des Schiffes, übernahm also automatisch den Gesamtbefehl, sobald Grador Shako abwesend oder aus anderem Grund verhindert war. Der Mann, den Grador als seinen Stellvertreter hinterlassen hatte, kannte diesen Passus der Abmachungen offenbar recht gut.

Nachdem er Meldung erstattet hatte, übergab er Larsa formell das Kommando.

Neuigkeiten waren in der Zwischenzeit nicht angefallen. Von der Space-Jet mit ihren sechs Mann Besatzung fehlte jede Spur, seitdem das Fahrzeug im Innern des Verbands verschwunden war. Vor einigen Stunden war eine schwache energetische Schockwelle registriert worden, die unter Umständen darauf hindeutete, daß eine der Einheiten ein Geschütz abgefeuert haste. Das klang besorgniserregend, aber Grador Shako haste dabei offenbar keinen ernstzunehmenden Schaden erlitten, sonst hätten die Orter darauf angesprochen.

Larsa war im Begriff, weitere Anweisungen zu erteilen, als Valba Sringhalu mit alien Symptomen der höchsten Erregung in den Kommandostand stürzte.

„Erinnerst du dich noch an die grünen Quarzproben, die wir mit Hypersignalen bestrahlten?" stieß sie hervor.

„Ja, was ist mit ihnen?" wollte Larsa wissen.

„Sie sind inzwischen alle farblos geworden."

 

8.

 

Amtranik empfand das Verhalten des:Fremden als unverständlich. Man haste einen Warnschuß auf ihn abgefeuert, aber anstatt zu wenden, haste er fortgefahren, sich der VAZIFAR zu nähern. Er meldete sich nicht über Funk. Amtranik war bereft gewesen, das kleine Fahrzeug für ein Robotschiff zu halter, aber der Bordrechner haste ihn belehrt, daß es sich um einen Raumflitzer vom Typ Space-Jet handelte, der von Terranern gesteuert wurde.

Nach und nach liefen die Meldungen von den zwölftausend Schiffen der Flotte ein, die besagten, daß die Roboter im Begriff waren, das wahllose Torkeln und Taumeln unter Kontrolle zu bringen. Amtranik gab daraufhin den Befehl, den Verband relativ zu dem nahen Zielplaneten zur Ruhe zu bringen. In einem zehn Sekunden langen Manöver wurden die Schiffe abgebremst. Der Fremde in der terranischen Space-Jet konnte von diesem Vorhaben nichts wissen, denn die entsprechenden Befehle wurden von Robatern an Roboter mit Hilfe spezifisch verschlüsselter geraffter Funkanweisungen übertragen. Amtranik, dem an dem Besuch des schnüffelnden Unbekannten gerade in diesem Augenblick nicht sonderlich gelegen war, hoffte, das kleine Raumschiff mit einer Relativgeschwindigkeit von 30.000 km/see in Richtung der orangegelben Sonne zu verlieren.

Aber es kam anders. Der Terraner erwies sich als hartnäckig. Als der Verband zu bremsen begann, schoß die Space-Jet zunächst sonnenwärts davon. Es vergingen jedoch nur zwei Sekunden, da haste der Fremde die Lage erkannt und begann, seine Fahrt wiederum den zwölftausend Einheiten der Orbiterflotte anzupassen. Die Art, wie er dabei vorging, bewies, daß er Erfahrung besaß. Von dem ersten Bremsstoß, den die VAZIFAR abfeuerte, vergingen nicht zehn Minuten, da befand sich die Space-Jet relativ zu Amtraniks Flaggschiff wieder am selben Standort, mit geringer Geschwindigkeit näher kommend.

Amtranik wandte sich an einen der Roboter, die sich gemäß seiner Anweisung in der Nähe aufhielten.

„Hat man schon festgestellt, ob der Fremde Nachrichten absetzt?" fragte en „Nein", lautete die unzweideutige Antwort.

Amtranik war damit nicht zufrieden.

„Was heißt nein? Er hat keine Nachrichten abgesetzt - oder er hat es vielleicht doch getan, nur haben wir es nicht bemerkt?"

„Er hat nicht gefunkt", lautete die Antwort. „Es sei denn, er verfügt über ein Funkprinzip, das uns unbekannt ist."

Amtranik verfluchte die Trägheit seiner Gedanken. Der kriegerische Erfolg der Horden von Garbesch beruhte zur Hälfte auf dem Ruf der Grausamkeit und Unerbittlichkeit, der ihnen vorausging. Eine einzige Meldung über hilflos taumelnde Raumschiffe einer Hordenflotte, in der galaktischen Öffentlichkeit verbreitet, würde diesen Ruf nachhaltiger zerstören, als 1,2 Millionen. Jahre des Vergessens und der Selbstsicherheit es vermocht hatten.

Er durfte es nicht wagen. Nichts ware ihm lieber gewesen, als den aufdringlichen Fremden mit Hilfe einer wohl plazierten Energiesalve in eine Wolke radioaktiven Dampfes zu yerwandeln. Aber damn’ hätte er sich verraten.

Arrnadan von Harpoons Orbiter verfuhren mit Fremdintelligenzen nicht in dieser Weise. Es wäre im Handumdrehen offenbar geworden, daß es sich bei der Flotte, die die Space-Jet abgeschossen haste, nur um Amtraniks Horde handeln konnte. Falls der Fremde vorher Funknachrichten abgesetzt haste. Was weder im positiven, noch im negativen Sinne nachgewiesen werden konnte.

Amtraniks Gedanken verwirrten sich.

„Sprich ihn an!" befahl er dem Roboter müde. „Sag ihm, wir sind die POL-Flotte auf dem Rückweg von Ophiuch. In Schwierigkeiten. Wir sind unversehens in einen Energiesturm geraten und haben die Orientierung verloren. Sag ihm das! Unddannfrage ihn, was zum Teufel er von uns will!"

 

*

 

Unmittelbar nach dem Warnschuß hatte Paar Kox zu sofortigem Rückzug geraten. Aber Grador Shako dachte anders.

„Solange sie keine schwereren Waffen einsetzen, können sie uns nichts anhaben. Sie müssen mir schon deutlicher zu verstehen geben, daß sie nichts von mir wissen wollen, bevor ich mich auf den Weg mache."

Die Space-Jet näherte sich dem kastenförmigen Raumgiganten mit geringfügiger Geschwindigkeit. Es wurde beobachtet, daß die keilförmigen Orbiterschiffe ihre taumelnden Bewegungen allmählich einstellten und zur Ruhe kamen. Als die Funktaster kurze Zeit später einen Schauer geraffter, verschlüsselter Impulse registrierten, der sich von dem Kastenschiff in alle Richtungen ergoß, da wußte Grador, daß ein umfassendes Manöver unmittelbar bevorstand.

Der Bremsstoß kam ihm daher nicht unerwartet, und es fiel ihm leicht, in kürzester Zeit darauf zu reagieren. Vektor und Impuls des Bremsmanövers waren so bemessen, daß der Verband relativ zu Imbus zur Ruhe kam. Das gab Grador zu denken. Der fremde Kommandant beabsichtigte offenbar, sich längere Zeit im Girza-System aufzuhalten.

Zehn Minuten später hatte sich die Space-Jet dem Kastenschiff wieder bis auf die vorige Distanz genähert.

Und schließlich trat ein, worauf Grador schon seit mehr als einer Stunde wartete.

Das Bild auf der Sichtscheibe des Radiokoms war ein fremdes, undeutbares Symbol. Die Stimme war nur notdürftig moduliert und gehörte zweifellos einem Roboter. Sie sprach Interkosmo.

„POL-Flotte auf dem Rückweg nach Martappon von Ophiuch, Befehlshaber Mariveyn. Was wünschen Sie?"

„Sie haben Schwierigkeiten", antwortete Grador Shako. „Ich biete Ihnen meine Hilfe an."

„Wir sind in einen Energiesturm geraten und haben vorübergehend die Orientierung verloren", erklärte der Unbekannte. „Wir bedürfen keiner Hilfe. Außerdem: Wie sollte ein so kleines Fahrzeug in der Lage sein, einer ganzen Flotte zu helfen?"

Auf diesen Trick fiel Grador Shako natürlich nicht herein. Er gab zurück: „Es ist wahr, ich bin etliche Lichtmonate von meinem zugewiesenen Standort entfernt. Aber binnen weniger als einer Stunde könnte ich einen ganzen Verband herbeirufen, falls Ihnen damit geholfen werden kann."

Der Roboter antwortete nicht sofort. Grador vermutete, daß er die in seiner Aussage enthaltenen Daten auf Glaubwürdigkeit überprüfte. Schließlich ertönte die knarrende Stimme von neuem: „Ich wiederhole: Wir bedürfen Ihrer Hilfe nicht. Wir sind auf dem Rückflug von einer geheimen Mission.

Ihre unerbetene Annäherung wird als Aufdringlichkeit empfunden. Entfernen Sie sich, oder ich lasse das Feuer auf Sie eröffnen !"

Aber damit kam er bei Grador Shako an den Unrechten.

„Ich weiß mir Ihre übergroße Freundlichkeit zu schätzen", knurrte der Terraner. „Aber erstens sind Sie mir verdächtig, und zweitens jagen Sie mit Ihrer Drohung keinen Hasen aus dem Busch. Die Verhaltensmuster der Orbiter sind galaxisweit bekannt. Sie werden mich nicht unter Feuer nehmen, solange ich keine Bedrohung für Sie darstelle."

Es sei denn, dachte er mit heftigem Unbehagen, nachdem das Syrnbol auf dem Bildschirm erloschen war, ich hätte es mit Amtranik zu tun.

 

*

 

„Der Bursche hat Rückgrat", sagte Amtranik gequält. „Und schlau ist er obendrein. Eine ganze Flotte, nur ein paar Lichtmonate entfernt, wie? Gibt es innerhalb dieser Distanz einen plausiblen Standort?"

„Mehrere", antwortete der Robot. „Aber es bleibt unbestritten, daß das terranische Raumfahrzeug von dem zweiten Planeten dieses Systems kam."

„Gut. Er will mir also etwas vormachen. Er will nicht hilf- und schutzlos erscheinen. Deswegen spricht er von einer Flotte. Da sich sein Standort in Wirklichkeit ganz in der Nähe befindet, kann das nur bedeuten, daß er so gut wie keinen Rückhalt hat. Die Space-Jet ist wahrscheinlich das Bordfahrzeug eines einzelnen Raumschiffs, das auf dem zweiten Planeten gelandet ist."

„In diesem Fall könnte der Terraner gefahrlos beseitigt werden", sagte der Robot.

„Eben nicht!" Amtranik geriet in Erregung. Der fremde Einfluß machte ihm in diesen Augenblicken weniger zu schaffen. Wahrscheinlich war die Erleichterung nur vorübergehender Natur; er hatte ähnliche Erfahrungen bereits gemacht. Aber in diesen Sekunden funktionierte sein Verstand so scharf und einwandfrei wie eh und je. Es bereitete ihm Vergnügen, die Situation logisch zu analysieren. „Die Space-Jet steht mit ihrem Mutterschiff in Verbindung. Eröffnen wir das Feuer, dann schreit das Mutterschiff um Hilfe und in wenigen Minuten weiß die ganze Milchstraße, wo sich Amtraniks Horde aufhält. Nein - wir müssen anders vorgehen."

Er überlegte.

„Der Terraner spricht von Verhaltensmustern. Wir werden ihm etwas vorspielen, daß er glauben soll, ich wäre Armadan von Harpoon in eigener Person. Aber zuvor müssen wir uns vergewissern, daß das Mutterschiff nicht vorzeitig Alarm schlägt. Ich brauche eine Übersicht sämtlicher Hyperfunk-Relaisstationen, die sich, von hier aus gesehen, in normaler Funkreichweite eines terranischen Raumschiffs befinden."

Der Roboter war programmiert, jeden Befehl des Hordenführers augenblicklich und widerspruchslos zu befolgen. Nur in dem Fall, in dem Amtranik einen offenbaren Denkfehler beging, stand ihm die Möglichkeit offen, durch Rückfrage Wortlaut und Absicht des Befehls zu verifizieren. Von diesem Recht machte er jetzt Gebrauch.

„Du planst, die entsprechenden Abstrahlrichtungen zu blockieren?" erkundigte er sich.

Amtranik gab ein dumpfes Grollen von sich. Der fremde Einfluß wurde von neuem wirksam. Seine Gedanken verwirrten sich. Warum tat die Maschine nicht, was er ihr aufgetragen hatte?

„Ja", sagte er.

„Uns sind nur die Koordinaten der öffentlich zugänglichen Relais bekannt", erklärte der Robot. „Jede Interessengruppe, jeder politische Verband unterhält seine eigenen, geheimen Relaisstationen. Wir können verhindern,- daß das terranische Schiff seine Meldung an ein öffentliches Relais abgibt. Aber gegenüber der Kontaktaufnahme mit einer Geheimstation sind wir machtlos."

Amtranik war wütend. Er konnte nicht mehr klar denken, und jedesmal, wenn er dennoch einen brauchbaren Gedanken entwickelte, stieß er gegen ein logisches Hindernis.

„Dann laß Sonden los", knurrte er, „die uns erkennen lassen, ob der Terraner überhaupt mit jemand in Verbindung steht. Unsere Position darf nicht bekannt werden. Wenn sich herausstellt, daß das terranische Schiff Nachrichten bezüglich der GIR-Flotte absetzt, dann bleibt uns nur die schleunige Flucht. Im anderen Fall jedoch ..."

Groteske, tanzende Bilder materialisierten aus dem Nichts. Der fremde Einfluß hatte sich seines Bewußtseins bemächtigt. Amtranik ließ sich nicht mehr darüber aus, was im anderen Fall geschehen sollte.

 

*

 

Paar Kox sah bekümmert drein.

„Grador, das nimmt ein schlimmes Ende", sagte er.

„Warum?"

„Wir haben es mit Amtranik zu tun, dem Hordenführer von Garbesch."

„Nur weil Larsa Hiob das meint, braucht es nicht unbedingt so zu sein", brummte Grador.

„Wer hat je von einer Orbiter-Flotte gehört, in deren Mitte ein kastenförmiges Raumschiff unbekannter Bauart schwebt?"

Grador Shako lenkte ein.

„Zugegeben, es sieht so aus, als hätten wir die GIR-Flotte vor uns. Aber Amtranik kann uns nichts anhaben. Versetz dich in seine Lage. Er ist auf der Flucht. Es gibt für ihn nichts Wichtigeres, als seinen Fluchtweg geheim zu halten. Und den Umstand, daß sich seine Flotte offenbar in großen Schwierigkeiten befindet. Er kann uns nicht angreifen. Er muß damit rechnen, daß wir Zeter und Mordio schreien, bevor er uns vernichtet hat. Außerdem habe ich ihm von der Flotte erzählt, zu der diese Space-Jet gehört. Er wird sich zweimal durch den Kopf gehen lassen, ob er mit uns in seiner gewohnten Weise verfährt oder nicht."

„Du meinst, er nimmt dir die Geschichte ab?" fragte Paar Kox ungläubig.

„Ich weiß es nicht", sagte Grador offen. „Wenn er sie nicht glaubt, dann muß er immer noch annehmen, daß unser Mutterschiff sich irgendwo in der Gegend befindet. Und daß es auf sämtlichen Kanälen zu funken anfängt, falls uns etwas zustößt."

„Du vergißt eines." Paar Kox’ Stimme machte aus seiner Besorgnis keinen Hehl. „Es gibt niemand, nicht einmal einen einzigen Relaisposten, den wir von hier aus erreichen könnten!"

„Das wissen wir!" Gradors Finger stach durch die Luft. „Aber weiß er es? Er muß damit rechnen, daß wir ständig mit jemand in Verbindung stehen. Also kann er uns nichts anhaben."

Das Zirpen des Hyperkoms war ein völlig unerwartetes Geräusch. Grador und Paar fuhren gleichzeitig auf.

Von wem wurde die Space-Jet per Hyper-funk angesprochen? Auf der Bildfläche erschien Larsa Hiobs Gesicht.

Grador stöhnte.

„TRANTOR an Space-Jet. Wo, zum Teufel, seid ihr, und was geht da draußen vor?"

Grador reagierte nicht. Paar Kox trat vorwärts, auf den schimmernden Energiering des Mikrophons zu.

Aber Grador streckte den Arm aus und schob ihn zurück.

„Kein Wort!" zischte er.

Larsa wiederholte ihren Ruf zweimal. Dann erlosch der Bildschirm. Wenige Sekunden später meldete sich der Fremde.

 

*

 

„Du hast nicht etwa die Absicht, darauf einzugehen?" fragte Paar Kox mit deutlichen Anzeichen des Entsetzens.

„Doch." Grador Shako nickte nachdrücklich. „Wir müssen herausfinden, was hiervorgeht. Und wenn sich das nur machen laßt, indem wir an Bord des Kastenschiffs gehen, dann können wir daran nichts ändern."

Er setzte sich an eine Rechnerkonsole und drückte ein paar Tasten.

„An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen", fuhr er fort. „Die Einladung klang freundlich genug."

„Ja, aber es kann Amtranik sein, der sie ausgesprochen hat!"

„Möglich. Sogar wahrscheinlich. Es wird Zeit, daß die galaktische Öffentlichkeit erfährt, wo Amtranik sich aufhält."

„Du glaubst, er wird dir Gelegenheit geben, deine Erkenntnisse in die Welt zu posaunen?"

Grador versetzte der letzten Taste einen schwungvollen Hieb. Als er aufstand, leuchtete ein farborientiertes Meßgerät in hellem Blau.

„Ja", sagte er.

Paar Kox war durch das Anzeigeinstrument vorübergehend abgelenkt.

„Was war das?" fragte er. „An wen hast du gefunkt?"

„An die TRANTOR", grinste Grador. „Rafferspruch. Wir gehen an Bord des Flaggschiffs der Orbiter-Flotte."

„Mit soviel Leistung?" staunte Paar. „Die Sendung reicht ein ganzes Lichtjahr weit."

„Ich habe dem Fremden zu verstehen gegeben, daß sich meine Flotte ein paar Lichtmonate von hier befindet. Ob er nun daran glaubt oder nicht, ich muß mich an meine Aussage halten."

Kurze Zeit später nahm die SpaceJet Fahrt auf und näherte sich dem kastenförmigen Schiff. In der Nähe des abgeschrägten Bugs war eine hell erleuchtete Öffnung entstanden. Das entsprach den Angaben, die der Robot gemacht hatte, als er die Einladung übermittelte. Das kleine Fahrzeug landete in einem geräumigen, leeren Hangar.

Von der Besatzung des Kastenschiffs war niemand zum Empfang der Terraner erschienen. Eine Lautsprecherstimme forderte die Gäste auf, sich mit Hilfe eines Antigravaufzugs in die Kommandozentrale zu begeben, die sich etliche Decks tiefer befinde. An dieser Stelle zögerte Grador und überlegte, ob er zwei Mann zur Bewachung der SpaceJet zurücklassen solle. Er entschied dagegen. Er glaubte, ausreichend Rückendeckung zu haben. Und wenn er wirklich in Schwierigkeiten geriet, dann war es besser, die zwei Mann bei sich zu haben.

Auf einer geräumigen Antigravplatte schwebten sie in die Tiefe. Die Fahrt endete in einem matt erleuchteten Raum, in dem die bunten Anzeigen fremder Geräte funkelten und blinkten. Ein eigenartiger Geruch stieg Grador in die Nase, die Körperausdünstung einer fremden Kreatur. Er sah die schattenhaften Gestalten von Robotern im Halbdunkel und wunderte sich über ihre Form.

Dann erreichte ihn die mächtige Stimme aus dem Hintergrund: „Willkomrnen an Bord des Flaggschiffs.der POL-Flotte."

Die Stimme klang schnarrend, unangenehm und hatte Schwierigkeiten mit einigen Lauten des Interkosmo.

Eine Gestalt erhob sich an einem der Tische, mit über zweieinhalb Metern ein Riese an Körperlänge, dafür lächerlich schmal in den Schultern. Grador gewahrte den Umriß eines gedrungenen, kugelförmigen Rumpfes. Ein Bild stieg in seiner Erinnerung auf, ein eisiger Schauder lief ihm das Rückgrat entlang.

Lampen flammten auf. Welch ein Schädel! Langgezogen wie der eines Hundes, mit einem mächtigen Zangengebiß. Das Gesicht wurde von zwei riesigen Augen beherrscht, die halbkugelförmig aus den Höhlen hervorquollen.

„Das ist nicht die POL-Flotte!" schrie Grador auf. „Du bist Amtranik, der Barbar von Garbesch!"

Da wurde es lebendig in den großen Kugelaugen. Das Feuer der Wut zuckte in ihnen. Der Mund spie Worte hervor, zischende, fauchende Laute in der Sprache der Horden. Die vierfingrige, langgestreckte Hand des Barbaren brachte eine Waffe zum Vorschein, fremdartig im Aussehen, wohlbekannt in der Funktion.

Grador Shako hörte ein helles Singen. Dann traf ihn etwas mit der Gewalt eines Hammers gegen die Schläfe, und er verlor augenblicklich das Bewußtsein.

 

9.

 

Larsa Hiob war verwirrt und ärgerlich. Die Ursache ihrer Verwirrung und das Objekt ihres Ärgers waren identisch: Grador Shako. Sie hätte sich mit voller Konzentration dem Rätsel der Kristallintelligenz widmen können.

Statt dessen mußte sie sich den Kopf darüber zerbrechen, was aus Grador geworden war. Und natürlich aus Paar Kox, dem Narren, der seine Finger nicht von Dingen hatte lassen können, die ihn nichts angingen.

Nach etlichen Stunden, in denen ihre Sorge um das Wohl der Space-Jet-Besatzung ständig größer geworden war, hatte sie schweren Herzens die Funkstille schließlich gebrochen und einen Ruf an Grador Shako abgesetzt. Das Ausbleiben einer Antwort schien ihre Befürchtungen zu bestätigen. Aber zwölf Minuten später registrierten die Hyperempfänger der TRANTOR eine Sendung, die offenbar von der Space-Jet, und zwar mit unverständlich hoher Leistung, abgestrahlt worden war.

„Wir gehen an Bord des Flaggschiffs der Orbiter-Flotte."

„Der Fuchs", grinste Valba Sringhalu, als sie von dem Vorgang erfuhr. „Offenbar spielt er dem Fremden vor, daß er irgendwo Rückendeckung hat. Deswegen die hohe Sendeleistung. Er hat verschwiegen, daß die TRANTOR auf Imbus steht und sich wahrscheinlich ein Märchen von einem starken Verband ausgedacht, der ihm zu Hilfe kommen wird, falls ihm etwas zustößt."

„Das wird ihm viel helfen", brummte Larsa. „Zwölf Minuten zuvor habe ich die Space-Jet von hier aus angesprochen."

Valba hob die Schultern.

„Was weiß ich ?Es ist sein Spiel. Wir sitzeh am besten still und warten die weitere Entwicklung ab."

„Und was wird aus Grador und seinen Leuten? Wir haben es wahrscheinlich mit Amtranik zu tun. Was, wenn er die Besatzung der Space-Jet kurzerhand umbringt?"

„Ja, was?" sagte Valba ernst. „Was für Möglichkeiten haben wir? Ein einzelnes Forschungsfahrzeug gegen zwölftausend Kriegsschiffe?"

Der Computer gab Valba recht. Acht Simulationen, die das Problem unter sehr verschiedenen Voraussetzungen durchspielten, lieferten einstimmig das Ergebnis: Von der TRANTOR aus konnte nichts unternommen werden, um Grador Shako und seinen Begleitern zu helfen. Sobald jedoch der Unbekannte den nächsten Schritt tat, war eine neue Auswertung der Lage erforderlich.

Es fiel Larsa nicht leicht, sich mit dieser Auskunft abzufinden. Sie machte sich an ihre eigentliche Arbeit, die Auswertung der Informationen, die sie durch Rubin Frekk von der Kristallintelligenz erhalten hatte. Aber sie war nur mit halbem Verstand bei der Sache. Die übrige Hälfte ihrer Gedanken beschäftigte sich mit Graaor Shako und seinen Leuten, und mit der entnervenden Hilflosigkeit, zu der sie in einem Augenblick wie diesem verdammt war.

Auf ihre Bitte hin hatte Valba Sringhalu das Kommando in der Zentrale übernommen. Valba war von ihrer Mentalität her weit eher zur Handhabung einer derart verfahrenen Situation befähigt als sie. Bei Anbruch der Dunkelheit erhielt Larsa, die sich im Labor befand, eine Meldung von Valba.

„Wir registrieren eine Menge winziger Objekte, die offenbar vor kurzem in einen Orbit um Imbus geschossen worden sind."

„Von der Oberfläche aus?" fragte Larsa erstaunt.

„Nein, aus dem Raum kommend. Die Experten sind sicher, daß es sich um Sonden handelt, die von der Orbiter-Flotte in Marsch gesetzt wurden. Sie wollen uns ausspionieren."

 

*

 

Gegen Mitternacht, unterstützt von einer beruhigenden, die Konzentration fördernden Droge, war Larsa endlich in der Lage, sich ihrem eigentlichen Anliegen zu widmen: der Enträtselung der Kristallintelligenz. Die Prozedur war die übliche. Die Aufzeichnungen, die während des Aufenthalts im „Raum der Bücher" angefertigt worden war, wurde per Vokoder einem Rechner zugeleitet. Dieser, ein maschinelles Genie der systematischen Semantik, sonderte die Spreu vom Weizen und präsentierte ein gestrafftes Bild dessen, was in den Büc hern Taknar und Odom ausgesagt wurde.

Die auf Imbus vorkommende Modul-Quarz-Substanz, der seltenen Gamma-Kategorie angehörend, reagierte auf Stimuli aus der Außenwelt und verarbeitete diese repetierbar zu hyperenergetischen Signalimpulsen Damit war, so sagte das Buch Taknar, die grundsätzliche Möglichkeit der Formung einer Intelligenz gegeben. Die zweite Voraussetzung, daß sich eine ausreichende Menge der Quarzsubstanz zusammenfand und physischen Kontakt herstellte, wurde vermutlich durch einen Zufall geschaffen - zum Beispiel durch die Serie tektonischer Prozesse, die den Bergstock bildeten, in dessen Tiefen sich der Raum der Bücher befand. Irgendwo im Innern des Massivs befand sich eine vermutlich Hunderttausende von Tonnen schwere Massierung der kostbaren Substanz, die das intellektuelle Zentrum des Gesamtwesens bildetedas Gehirn, wenn man so wollte.

Die gewaltige Kristallmasse hatte begonnen, auf hyperenergetisehem Weg auf Quarzvorkommen einzuwirken, die sich nicht in unmittelbarem Kontakt mit ihr befanden. Sie regte diese an, sich zu immer größeren Verbünden zusammenzutun und das Wachstum ihrer Substanz so auszurichten, daß sie sich eines Tages mit der Kristallmassierung im Innern des Bergmassivs vereinigten. Denn das war die dritte Voraussetzung: daß die Quarz-Substanz die Fähigkeit besäße, zu wachsen. Das Wachstum ergab sich aus der Symbiose mit gewissen Pflanzenarten. Die Modul-Quarze erschlossen gewisse Nährstoffe des Bodens, die den Pflanzen sonst unzugänglich gewesen wären, und erhielten dafür als Gegenleistung Mineralien, mit denen sie ihre Körpersubstanz erweiterten.

Das war das Buch Taknar: eine Beschreibung der Voraussetzungen, die für einen Formungsprozeß, der zum erstrebenswerten Zustand der Einheit führte, gegeben sein mußten. Das Buch Odom sprach dagegen von den Schwierigkeiten, die .während des Prozesses zu überwinden waren. Das Buch Odom war eindeutig jünger als das Buch Taknar. Larsa hatte den Eindruck, daß die entscheidenden Kapitel erst in allerjüngster Vergangenheit niedergelegt worden waren - wahrscheinlich in der Folge des Weltraumbebens, das die Kristallintelligenz schwer erschüttert hatte.

Das Buch Odom unterschied zwischen einheits-positiven und einheitsnegativen Elementen. Im Verlauf des Buchs Odom wurde der erstere Ausdruck zum Äquivalent des Begriffs „gut", der letztere zu „schlecht". Es wurde nicht klar, wann die Kristallintelligenz die Möglichkeit des Entstehens schlechter Elemente zum ersten Mal erkannt hatte. Sicherlich war ihr die Gefahr, die von einer solchen Entwicklung drohte, in Anschluß an das Weltraumbeben auf schmerzhafte Art deutlich geworden. Aus dem Buch Odom ging hervor, daß der Zustand der Einheit vor Auftreten des Bebens so gut wie erreicht war. Das Beben hatte jedoch die weit verzweigten Kristallstrukturen zerrissen und das Kristallwesen in seinen Einigungsbestrebungen um Jahrzehntausende zurückgeworfen. Die Erschütterungen erzeugten „böse" Kristalle, die an ihrer grünen Farbe erkenntlich waren und sich - den Weisheiten der Bücher Taknar und Odom widersetzten, in großer Anzahl. Mehr noch: Es bestand seit dem Weltraumbeben eine gewisse Anfälligkeit unter den Modul-Kristallen, von der farblosen in die grüne Zustandsform überzuwechseln.

Beispiele dafür waren Larsa bekannt: die Kristallsäule auf dem Bergsattel, der Quarz-Kristall im Westtal. Der zentrale Intellekt war infolge der Zerstörungen, die das Beben angerichtet hatte, nicht mehr in der Lage, alle Verzweigungen des riesigen Körpers zu erreichen und das Entstehen „böser" Kristallstrukturen zu verhindern. Er hatte sich nicht einmal gegen die Masse grüner Quarzsubstanz wehren können, die in seiner unmittelbaren Nähe, in der Vorhalle des Raumes der Bücher entstanden war.

So erklärte sich die Bitte um Hilfe, die die Kristallintelligenz durch Rubin Frekks Mund ausgesprochen hatte. Die entsprechenden Fingerzeige waren von ihr selbst durch die Aufzeichnungen der verlorenen Sonde geliefert worden. Es war bekannt, wie die grünen Quarzstrukturen behandelt werden mußten, wenn sie in die farblose, „gute" Zustandsform überführt werden sollten.

Larsa war bereit, einen entsprechenden Versuch zu unternehmen. Sie rechnete auf die Hilfe des Fremdwesens. Es mußte ihr durch Rubin zu verstehen geben, ob der Prozeß den gewünschten Verlauf nahm oder nicht.

Über das Buch Merison, das dritte unter den Büchern des Seins, äußerte sich der Rechner nicht. Die Aussagen der Bücher Taknar und Odom enthielten keinen Hinweis auf seinen Inhalt.

 

*

 

Die Projektoren wurden am nächsten Morgen installiert - längs der Bergrücken, die die Täler voneinander trennten. Gegen Mittag war ein Netzwerk entstanden, das die gleichmäßige Berieselung aller sechs Täler mit hyperenergetischen Signalströmen gewährleistete. Die Anlage wurde am frühen Nachmittag eingeschaltet. Die Intensität der Signalströme war zunächst noch gering. Es handelte sich um nicht mehr als einen Versuch. Aus der Reaktion des Kristallwesens würde sich ergeben, wie weiter verfahren werden sollte.

Die Space-Jet hatte sich noch immer nicht gemeldet. Der Verband der 12.000 Keilschiffe stand reglos im Raum, und irgendwo in seinem Innern war Grador Shako mit seinen Begleitern verschollen. Die Ungewißheit wirkte lähmend. Es gab Minuten, in denen Larsa Hiob völlig vergaß, daß in den Bergen und Tälern, die die TRANTOR umgaben, ein einmaliger Versuch im Gang war, die Substanz einer fremdartigen Kristallintelligenz mit Hilfe terranischer Technologie zu restaurieren. Sie saß in ihrem Quartier und zerbrach sich den Kopf darüber, wie Grador geholfen werden könne - wohl wissend, daß menschliches Denken keine Lösung finden konnte, wo die komplexen Simulationstechniken der Rechner bereits versagt hatten.

Später erstattete Valba Sringhalu einen Bericht über die Sondensituation, wie sie es nannte. Das heißt, ein Bericht war es eigentlich nicht. Valba hatte weiter nichts zu melden, als daß die Sonden, insgesamt achtundvierzig, den Planeten weiterhin auf Umlaufbahnen von verschiedener Höhe umkreisten.

„Ich frage mich, was damit bezweckt werden soll", sagte sie.

„Die Orbiter wollen wissen, ob ihnen von hier Gefahr droht", vermutete Larsa.

„Dann stellen sie sich nicht besonders geschickt an. Sonden sind vergleichsweise hilflose kleine Dinge. Sie versehen gewöhnlich nur eine einzige Funktion, Funkmessung, optische Beobachtung, Temperaturanalyse und dergleichen. Was hier los ist, könnten die Orbiter viel leichter herausfinden, wenn sie zwei oder drei ihrer Schiffe einsetzten."

„Ihre Fahrzeuge hatten die Orientierung verloren", gab Larsa zu bedenken. „Vielleicht sind sie nicht mehr flugtauglich."

„Sie haben sie wieder unter Kontrolle gebracht, nicht wahr? Und ein ordentliches Bremsmanöver geflogen.

Nein, ich glaube, es steckt etwas anderes dahinter."

„Sag’s schon", drängte Larsa.

„Nehmen wir an, es handelt sich wirklich um Amtranik. Er weiß, daß die ganze Milchstraße hinter ihm her ist. Er darf seinen Standort auf keinen Fall verraten. Er vermutet, daß sich das Mutterschiff der Space-Jet auf Imbus befindet. Er will wissen, ob wir Verdacht geschöpft haben. Er muß damit rechnen, daß wir sofort Alarm schlagen, wenn wir den Verdacht schöpfen, daß es sich bei der Keilschiff-Flotte um Amtraniks Horde handeln könne. Also läßt er den Hyperäther durch Sonden abhören."

Die Hypothese war plausibel. Amtranik konnte nicht wissen, daß sich die TRANTOR außerhalb der Reichweite aller verwendbaren Relaisstationen befand.

„Damit läßt sich etwas anfangen", sagte sie. „Wir setzen einen Spruch ab, in dem wir den Verband beschreiben und die Vermutung äußern, es könnte sich um die Hordenflotte handeln."

„Damit hätten wir vermutlich durchschlagenden Erfolg - falls das dort oben wirklich Amtranik ist."

„Es bliebe ihm hichts anderes übrig, als sich sofort aus dem Staub zu machen."

„Welch- ein Traum!" Valba seufzte ergebungsvoll. „Leider unbrauchbar."

„Warum?"

„Er hat Grador und seine Leute. Wir bekämen sie nie wieder zu sehen."

 

*

 

Den ganzen Nachmittag über warteten sie darauf, daß Rubin Frekk ihnen irgendein Signal gäbe. Aber der Junge hockte in seinem Quartier und rührte sich nicht. Der Monitor ließ kein Anzeichen erkennen, daß die Kristallintelligenz versuche, sein Bewußtsein zu übernehmen.

Damit stellte sich für Larsa Hiob die Frage, ob sie womöglich die Zeichen falsch gedeutet habe. Die Signalströme schienen keinen Einfluß auf das Wohlbefinden der Kristallintelligenz zu haben. Wenn sie einfach nichts bewirkten, dann handelte es sich lediglich um einen fehlgeschlagenen Versuch. Wenn sie aber, anstatt die Zellen des grünen Quarz-Krebses zu reformieren, zusätzlichen Schaden anrichteten, dann war das ganze Unternehmen in Gefahr.

Gegen Abend sandte Larsa eine Handvoll Suchtrupps an die Orte, an denen früher grüne Modul-Quarze gefunden worden waren. Wenn die Strahlung die gewünschte Wirkung ausübte, dann mußte jetzt, nach mehr. als drei Stunden andauernder Berieselung, bereits eine gewisse Entfärbung der grünen Substanz zu sehen sein.

Der erste Bericht kam von einem Robottrupp, der ans Südende der Täler geschickt worden war, wo die Berge immer niedriger wurden und schließlich in die Ebene versanken.

„Über das Suchergebnis besteht noch keine Klarheit", meldete derAnführer der Droiden in der für Roboter charakteristischen Art. „Ich habe jedoch über eine andere Beobachtung zu berichten."

„Welche?" fragte Larsa ungeduldig.

„Der Kristallstrang, der bis vor kurzem am Ende des Tales aufhörte, ist inzwischen mehrere hundert Meter weiter nach Süden vorgedrungen."

Larsa sprang auf. Nur ein Robot konnte eine sensationelle Meldung wie diese mit so kühler Stimme abgeben.

„Mehrere hundert Meter! In nur einem Tag? Man muß Bewegung sehen."

„Das ist in der Tat der Fall. Der Kristallfaden wächst an seinem südlichen Ende zusehends. Während er weiter nach Süden vordringt, verdickt sich der weiter nördlich liegende Strang durch stetigen Substanzzuwuchs."

„Sucht weiter nach grünen Quarzproben!" stieß Larsa atemlos hervor.

Wenige Sekunden später stand sie in Rubin Frekks Quartier. Der Junge blickte zu ihr auf und schüttelte traurig den Kopf.

„Noch nichts, Larsa", sagte er.

Sie faßte ihn an den Schultern und rüttelte ihn.

„Die Kristalladern haben ihre Wachstumsgeschwindigkeit verzehnfacht", rief sie. „Es tut sich etwas, Rubin. Wir sind auf dem richtigen Weg!"

Er stand langsam auf. Sein Gesicht nahm einen träumerischen Ausdruck an. Die Augen leuchteten. Er wandte den Kopf, als lausche er auf etwas, das nur seine Ohren zu hören vermochten.

„Komm mit, Larsa", sagte er halblaut und faßte sie sanft bei der Hand.

Er war Rubin. Die Kristallintelligenz hatte sein Bewußtsein noch nicht besetzt. Aber er empfing eine Botschaft, die nur für ihn bestimmt war. Larsa folgte ihm, über das Rollband des Hauptdecksgangs bis zur großen Äquatorialschleuse, deren Schotte weit offenstanden. Rubin schritt bis dorthin, wo der breite Energiesteg begann, der leuchtend zur Oberfläche des Plateaus hinabführte. Unten am Fuß des Plateaus, nahe der Mitte des Tales, glommen die Lichter des Lagers. Die Sonne war längst untergegangen.

Larsa und der Junge standen stumm. Ja, sie hatte das Geräusch schon einmal gehört, den seltsamen, wispernden Gesang, der aus dem Boden aufstieg, aus den Felswänden quoll und über die Bergrücken wehte. Nur hatte er damals anders geklungen: klagend, voller Schmerz. Jetzt dagegen wob das Wispern eine fremdartige, aber freundliche Melodie, ein flüsterndes Lied der Freude.

Ein paar Minuten lang gab sie sich den Regungen der Dankbarkeit und der Ergriffenheit hin. Dann begann sie zu handeln. Sie hatte das Signal erhalten -nicht durch Rubin, sondern von der Kristallintelligenz selbst. Sie wußte, was zu tun war. Ihre Anweisung an die Wissenschaftler im Labor war klar: Die Intensität der Signalströme mußte langsam und stufenlos erhöht werden.

Noch ein paar Minuten vergingen, und plötzlich wurde das Singen lauter. Es war nicht mehr Gewisper, sondern eine Vielfalt kräftiger Töne, die von den Kristallsträngen ausgingen und sich zu einer unbeschreiblichen Harmonie vereinigten.

Das Licht in der großen Schleuse erlosch. Der Energiesteg verschwand. Rubin hatte beide ausgeschaltet.

„Schau!" flüsterte der Junge.

Milchiges, diffuses Leuchten drang in breiten Bahnen aus dem Boden und den Wänden der Berge. Ein unwirklicher Schimmer schwebte über den Berggipfeln, aus den angrenzenden Tälern aufsteigend. Es war dasselbe Licht, das sie im Raum der Bücher gesehen hatten, die Eigenstrahlung des Kristallwesens.

Ein Gefühl überquellender Freude stieg in Larsa auf. Das Schicksal hatte ihr geholfen, eine Heilung zu bewerkstelligen, die fast ans Wunderbare grenzte. Zwei Wesensarten, so verschieden, wie sie die Natur nur hervorbringen konnte, hatten den Abgrund des Unverständnisses überwunden und einander begreifen gelernt. Einer der beiden war aus diesem Verstehen neue Gestalt, neues Leben erwachsen. Aber beide waren aufgrund dieser Begegnung der Einheit allen Seins um einen Schritt näher gekommen.

Larsa wandte sich ab. Die Beleuchtung der Schleuse flammte wieder auf, der Energiesteg glitt vom Rand des mächtigen Schottes in die Tiefe. Es gab Dinge zu tun. Die Heilung der Kristallintelligenz war noch nicht vollkommen. Sie würde es erst sein, wenn die Kristallstränge der sechs Täler bis zum Sitz des intellektuellen Zentrums im Bergmassiv vorgedrungen waren und den Kontakt hergestellt hatten. Erst dann befand sich die Kristallintelligenz wieder im Zustand der vollkommenen Einheit, nach dem sie so lange gestrebt hatte und der durch das kosmische Beben nach so kurzer Zeit schon wieder zerstört worden war.

Auf dem Rückweg zum Labor meldete sich ihr Radiokom.

„Ich nehme an, Sie haben das Singen und Leuchten schon wahrgenommen", meldete sich der Leiter eines Suchtrupps; und nachdem Larsa bejaht hatte, fuhr er fort: „Wir sind an einer Stelle, an der es gestern noch grüne Quarzstücke in Hülle und Fülle gab. Jetzt können wir kein einziges mehr finden."

 

10.

 

Durch Finsternis und Schmerz kämpfte sich Grador Shakos BewuRtsein zum Licht. Ein Bild entstand vor seinem inneren Auge, hundertfach gesehen in Nachrichtensendungen, Bücherspulen und Datenaufzeichnungen. Die Sensation des Tages vor ... mein Gott, war das wirklich erst vier Monate her? Marcon Sarders Entdekkung auf dem Planeten der gespaltenen Sonne, Skuurdus-Buruhn.

Das Skelett eines Barbaren von Garbesch, auf rätselhafte Weise über zwölf Jahrhunderttausende hinweg erhalten. Die Welt hatte es mit Schaudern gemustert, die Überreste eines Wesens, das selbst als Gerippe noch eine Aura von ungezähmter Wildheit ausstrahlte. Ein langgestreckter, hundeähnlicher Schädel mit einem mächtigen Zangengebiß und zwei riesigen Augenhöhlen. Ein allseits von Knochenmasse umschlossener, kugelförmiger Rumpf, getragen von zwei unglaublich langen Beinen, die von der Natur in erster Linie mit den Aufgaben des Laufens und Springens bedacht zu sein schienen. Vierzehige Füße. Zwei kurze Arme mit ebenfalls viergliedrigen Händen.

Grador würde das Bild nie vergessen. Exobiologen hatten in ihren Extrapolationen das Skelett mit Fleisch, Muskeln und Haut überzogen und eine Darstellung des Wesens geschaffen, das ihm in der Zentrale des kastenförmigen Schiffes gegenübergetreten war.

Er richtete sich auf. Er lag auf einem kalten, kahlen Boden aus Metall. Eine trübe Lampe brannte in der Decke. Der Raum war viereckig und nicht besonders groß. In einer Ecke kauerte Paar Kox. Er war bei Bewußtsein.

„Wir hätten auf Larsa hören sollen", sagte er, als er Grador sich in die Höhe stemmen sah.

„Unsinn. Wir sind ein kalkuliertes Risiko eingegangen." Gradors Stimme klang rauh. Das Sprechen schmerzte ihn in der Kehle. „Wo sind die andern?"

„Ich weiß es nicht. Ich bin erst ein paar Minuten vor dir zu mir gekommen."

Grador kam mit Mühe auf die Beine. Wenn nur der verdammte Kopfschmerz nicht gewesen wäre. Er fand ein Schott, hoch und schmal, für einen Mann aus Garbesch gemacht. Es gab nirgendwo einen Mechanismus, mit dern es sich hätte öffnen lassen.

„War jemand hier?" fragte er.

„Nicht in den paar Minuten." Paar Kox’ Stimme hatte einen ängstlichen Klang. „Aber sie werden bald kommen, um uns endgültig zu erledigen."

„Rede keinen Quatsch!" brummte Grador ärgerlich. „Wenn Amtranik uns umbringen wollte, hätte er es gleich bei der ersten Gelegenheit getan. Er fürchtet, daß wir seinen Standort verraten."

„Du übersiehst eines", sagte Paar.

„Was?"

„Er hat uns fest. Er braucht uns nur mit den geeigneten Methoden zu verhören, und schon weiß er, daß es kein einziges Funkrelais gibt, das wir von hier aus erreichen können."

Es lief Grador kalt über den Rükken. Daran hatte er noch nicht gedacht.

 

*

 

Amtranik verfluchte seine Unbeherrschtheit. Es war unklug gewesen, die Terraner niederzuschießen. Er hatte andere Pläne mit ihnen gehabt. Er hätte sie gezwungen, mit ihrem Mutterschiff zu sprechen und zu erklären, daß es sich bei dem Verband wirklich um die legitime POL-Flotte der Orbiter handelte. Aber seine Gedanken waren verwirrt, und als der fette Rothaarige ihn einen Barbaren nannte, da war der Zorn mit ihm durchgegangen.

Er konnte nichts mehr daran ändern. Es würden Stunden vergehen, bis die Terraner wieder zu sich kamen, und nur die Teufel in der Tiefe wußten, was sich bis dahin zutragen konnte. Noch meldeten die Sonden keine interstellare Hyperfunkaktivität des terranischen Raumschiffs auf dem zweiten Planeten, aber das mochte sich in der nächsten Sekunde ändern.

Er war unschlüssig. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen, aber er konnte es nicht. Das Denken fiel ihm schwer. Manchmal empfand er den Drang, auf den zweiten Planeten zuzustoßen und den Terraner kurzerhand zu vernichten. Aber eine warnende Stimme im Hintergrund seines getrübten Bewußtseins hielt ihm vor, daß er damit womöglich einen entscheidenden Fehler begehe.

Er war der Erbe der großen Heerführer von Garbesch. Er war zum Kämpfer geboren und zum Feldherrn ausgebildet. Das Temperament des Kämpfers hatte zu schweigen, wenn der Verstand des Feldherrn sprach. Er war der einzige Erbe. Versagte er, dann war das Ziel der Horden von Garbesch für immer verloren.

Er mußte warten. Auf einen der seltener werdenden Augenblicke, in denen der fremde Einfluß schwächer wurde und seine Gedanken wieder wie gewohnt funktionierten. Er durfte sich nicht von der Ungeduld leiten lassen.

Der Roboter näherte sich.

„Die Fremden setzen keine Hyperfunksendungen ab", sagte er, „aber sie erzeugen merkwürdige Signale.

Die Sonden haben sie aufgezeichnet."

„Signale?" fragte Amtranik verwirrt. „Wohin strahlen sie sie ab?"

„Nirgendwohin. Die Signalenergie ist so gering, daß sie sich schon nach einer Lichtminute im Hintergrundrauschen verliert. Es handelt sich eindeutig nicht um Nachrichten irgendwelcher Art, eher um Steuerströme, mit denen unbekannte Vorgänge auf der Oberfläche des Planeten beeinflußt werden sollen."

Amtranik fühlte sich wie trunken. Er wußte mit der Information nichts anzufangen.

„Ich sollte dir die Signalfolgen vorspielen, Herr, damit du dir ein besseres Bild machen kannst", sagte der Robot.

„Wie würdest du das tun?"

„Graphisch. Die Signale werden in Farbe und Leuchtintensität umgesetzt. Es besteht die Möglichkeit, daß nur ein organisches Wesen etwas damit anfangen kann."

Amtranik machte die Geste der Zustimmung. „Spiel sie mir vor!" verlangte er.

Eine Bildfläche leuchtete auf. Tanzende, zuckende Muster erschienen. Der Analysator hatte mehr getan, als nur Farbe und Leuchtintensität zu erzeugen. Eine fremdartige Musik ertönte, während bunte Wolken über den Bildschirm wallten.

Amtranik fühlte sich eigenartig berührt. Zuerst meinte er, während er die tanzenden, wirbelnden Farbmuster beobachtete, die Verwirrtheit seiner Gedanken müsse augenblicklich verschwinden. Dann aber stellte er fest, daß er noch immer nicht klarer denken konnte als bisher, nur war eine eigenartige Ruhe über ihn gekommen, die ihn vergessen machte, daß sein Verstand nur noch teilweise funktionsfähig war.

Er folgte der Darstellung mit aller Aufmerksamkeit, die ihm zur Verfügung stand. Und je länger er die tanzenden, quellenden, wabernden Farben betrachtete und der seltsamen Musik lauschte, desto stärker wurde in ihm die Überzeugung, daß er hier eine Botschaft erhielt. Ich kann dir helfen, sagte sie. Ich kann deine Verwirrung beseitigen. Ich bin der Glücksbringer.

Noch lange, nachdem der Bildschirm erloschen und die fremde Musik verhallt war, saß Amtranik in seinem kurzlehnigen Sessel und starrte nachdenklich, träumerisch vor sich hin. Schließlich fragte der Robot: „Hast du einen Befehl für mich?"

Der letzte Führer der Horden von Garbesch richtete sich auf.

„Ja", sagte er mit fester Stimme. „Die Flotte soll sich in Marsch setzen. Wir landen auf dem zweiten Planeten."

 

*

 

Das Bild, das sich ihnen am nächsten Morgen bot, war verblüffend. Seit den Ereignissen der vergangenen Nacht arbeiteten die Signalstrom-Projektoren mit höchster Leistung, und was sie bewirkten, das ließ sich am ehesten als eine Modul-KristallExplosion bezeichnen. Überall brachen die Kristallmassen aus dem Boden und aus dem Felsgestein der Berge hervor. Querverbindungen zwischen den einzelnen Tälern entstanden im Verlauf weniger Stunden, Dutzende von ihnen. Am beeindruckendsten aber war der Vorstoß der sechs Hauptstränge in Richtung des Bergrnassivs, das den zentralen Intellekt des Kristallwesens beheimatete.

Quarz-Stränge, so dick wie Baumstrünke, schoben sich durch den Boden. Sie zogen Furchen durch das Erdreich - so schnell, daß das Auge die Bewegung mühelos verfolgen konnte. Binnen einer Stunde legten die Spitzen der Stränge mühelos sieben- bis achthundert Meter zurück. Niemand vermochte zu ermessen, woher die ungeheuren Vorräte an Kristall-Substanz kamen, die ein derart rasches Wachstum ermöglichten. Hatten sie seit dem Weltraumbeben unter der Oberfläche verborgen gelegen, oder bildeten sie sich spontan aus den Mineralien, die die Pflanzen erzeugt und für die sie keinen Abnehmer gefunden hatten, seit die Kristallintelligenz durch das Beben inaktiviert worden war?

Larsa verfolgte die Entwicklung begeistert. Schließlich hatte sie bei dem Prozeß, der dem Quarzwesen die frühere Vitalität zurückgab, in entscheidender Funktion mitgewirkt. Was sie hier sah, war zum großen Teil ihr Werk.

Sie hatte nicht die Absicht, ihren Stolz durch fehlplazierte Bescheidenheit beeinträchtigen zu lassen. Sie war den gahzen Tag über unterwegs und beobachtete das unaufhörliche Wachstum ihres Schützlings.

Am späten Nachmittag erhielt sie einen Anruf von Valba. Sie dachte zuerst, es ginge um Grador Shako und die Space-Jet.

„Du kommst am besten so schnell wie möglich zurück", sagte Valba. „Rubin steht wieder unter Einfluß und er will dir unbedingt etwas erklären."

Zehn Minuten später landete Larsa im Beiboot-Hangar der TRANTOR. Rubin und Valba warteten bereits auf sie. Der Junge stand hoch aufgerichtet wie immer in letzter Zeit, wenn er nicht er selbst war, und aus seinen Augen strahlte das faszinierende Leuchten.

„Es ist Zeit", sagte er, „die Worte des Buches Merison zu öffnen."

 

*

 

Es spielte keine Rolle, daß die Dunkelheit inzwischen hereinbrach. Sie kannten den Weg. Die Adreßdaten des Hochtals und der Seitenschlucht waren inzwischen den Autopiloten aller Gleiter bekannt. Sie machten ihren Abstieg über den Serpentinenpfad wie beim ersten Mal. Nur schritt jetzt Rubin voran, und der Kristallstrang, der den Pfad säumte, war in der Zwischenzeit weitaus mächtiger geworden.

Auch im Raum der Bücher hatten Veränderungen stattgefunden. Die beiden dünneren Kristallschichten waren noch immer von ihrer ursprünglichen Form, aber die dritte, mächtigere hatte noch an Mächtigkeit zugenommen und bedeckte die Felswand jetzt in einer Tiefe, die Larsa auf vierzig Zentimeter schätzte.

Rubin stellte sich mitten vor diese stärkste der drei Kristallbahnen und begann: „Dies ist das Buch Merison, das dritte und letzte in der Reihe der Bücher des Seins. Es ist zugleich das wichtigste. Denn was kann wichtiger sein, als daß nach dem Prozeß der Formung und der Herstellung der Einheit anderen, bisher formungs- und einheitslosen Substanzen das Glück der Vollkommenheit mitgeteilt wird? Wel.ches denkende Wesen kann sich damit begnügen, selbst das Niveau der inneren Einheit zu erreichen, wenn es weiß, daß es unzählige, der Formung befähigte Substanzen gibt, die den richtigen Weg noch nicht gefunden haben?

Wir müssen sie belehren, denn wir sind den Weg schc,n gegangen, der ihnen noch bevorsteht. Und wir sind die Glücksbringer ... „ Das Buch Merison war kurz, als hätte die Kristallintelligenz noch nicht viel Zeit gehabt, daran zu arbeiten.

Es enthielt Gedankengänge, die logisch aus den Überlegungen der Bücher Taknar und Odom folgten, wenn man die Logik terranischer Philosophien und Religionen zugrunde legen wollte. Nach der Erreichung der eigenen Vollkommenheit war es an der Zeit, anderen den Weg zu diesem Glück zu öffnen. Die Periode der Selbstformung war beendet, die Mission begann.

Aus einem Grund, den sie sich selbst nicht erklären konnte, war Larsa überrascht. Sie hatte mit dieser Entwicklung nicht gerechnet. Sie, die Bewegliche, konnte sich nicht ausmalen, wie Njasi, die Unbewegliche, auf den Gedanken kommen konnte, sie sei zur Missionarin berufen. Wen wollte sie missionieren? Wie wollte sie mit anderen, gleichgearteten Substanzen in Kontakt treten?

Nachdem Rubin das Buch Merison erläutert hatte, sagte er: „Ich danke euch für eure Hilfe. Ihr könnt jetzt gehen."

Larsa sah ihn verwirrt an.

„Und du, Rubin, kommst mit uns."

„Ich bin nicht Rubin. Ich bin die Stimme Njasis, die die Einheit erzielt hat."

Larsa rief sich zur Ordnung. Es war nicht leicht, all die verwirrenden Gedanken beiseite zu drängen.

„Njasi, du sprichst durch den Mund eines Wesens, das ein Mensch ist wie ich. Menschen brauchen Dinge, von denen du nichts weißt: Nahrung, frische Luft, Gesellschaft. Dieser Mensch, dessen du dich bedienst, wird sterben, wenn du ihn nicht freigibst."

Die Kristallintelligenz blieb unbeirrt.

„Es wird ihm an nichts fehlen. Geht unbesorgt. Wir sind Freunde. Ich füge keinem von euch Schaden zu."

Larsa warf Valba einen fragenden Blick zu. Die Asiatin zuckte mit den Schultern und gab durch ihre Miene zu verstehen: Was können wir daran ändern? Larsa zog einen Augenblick lang in Erwägung, Rubin mit Gewalt zur Rückkehr zu zwingen. Sie gab den Plan rasch auf. Sie hatte Tag und Nacht daran gearbeitet, dem Kristallwesen zu seinem früheren Selbst zurück zu verhelfen. Ein Streit in diesem Augenblick paßte nicht in den Rahmen der Dinge.

Sie warf Rubin einen bedauernden Blick zu, dann machte sie sich mit Valba auf den Rückweg. Der Junge besaß keine Lampe. Als die beiden Frauen gegangen waren, umgab ihn nur noch die milchige Helligkeit, die von den Kristallschichten der drei Bücher, besonders aber vom Buch Merison, ausging.

Während des Aufstiegs sprach Larsa kein Wort. Sie hatte das ungute Gefühl, als hätte ein erfolgreiches Unterfangen mit einemmal eine katastrophale Wendung genommen. Sie sorgte sich um Rubin Frekk und ertappte sich bei dem Gedanken, daß es womöglich unklug gewesen war, die Kristallintelligenz bei der Wiedergewinnung ihrer früheren Lebenskraft so rückhaltlos zu unterstützen.

Als sie durch das Loch in der Felsdecke kletterten und das Sterngewimmel des galaktischen Zentrums wieder über ihnen leuchtete, schalt sie sich wegen solcher Ideen eine Närrin. Es war alles in Ordnung. Sie hatten eine große Tat vollbracht, und morgen würde sie nach Rubin sehen kommen, ob es ihm an nichts fehle.

Sie schwang sich in den Sitz des Piloten. In diesem Augenblick sprach. der Radiokom an. Der Mann, dem Valba die Aufsicht im Kommandostand der TRANTOR übertragen hatte, meldete sich.

„Der Verband der Keilschiffe hat sich in Bewegung gesetzt. Ziel ist Imbus. Die Flotte hat offenbar die Absicht, hier zu landen."
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